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Die Tote lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Das lange blonde Haar breitete sich auf der Oberfläche aus.

»Holt sie heraus«, befahl Inspektor Reen. Die Beamten der Mordkommission New York IV wateten in das seichte Ufergewässer des Meadow Lake. Sie trugen die Tote an Land. Die Frau war älter, als das Haar vermuten ließ.

Der Arzt beugte sich über sie. Mit der Routine seiner zwanzigjährigen Tätigkeit für die Mordkommission erklärte er laut, noch während er den Körper untersuchte: »Tot seit mehr als achtundvierzig Stunden. Keine sichtbaren äußeren Verletzungen.«

Die Worte des Arztes glitten an Inspektor Reens Ohr vorbei. Die Obduktion würde sich ohnedies nicht vermeiden lassen. Gewöhnlich lieferte erst die Untersuchung auf dem Seziertisch brauchbare Resultate.

Selbstmord nicht ausgeschlossen, dachte Reen. Eine Frau an der Schwelle zum Alter. Manche werden in diesen Jahren von der großen Panik gefaßt. Wie stark sie geschminkt ist. Ihr Kleid muß ziemlich teuer gewesen sein.

»Sehr wahrscheinlich rauschgiftsüchtig.« Diese Worte des Arztes durchschlugen Reens Gedanken. »Rauschgiftsüchtig?« wiederholte er. »Steht das fest, Doc?«

Der Arzt zeigte auf den Oberschenkel der Toten. »Einstiche, und zwar mindestens ein halbes Dutzend. Ich wüßte nicht, was sie sich anderes an dieser Körperstelle eingespritzt haben sollte, als Morphium oder Heroin.«

Reen nickte seinem Assistenten zu. »Lassen Sie gleich von allen Untersuchungsberichten ein Exemplar mehr für das FBI anfertigen und fragen Sie bei den G-men an, ob sie uns einen ihrer Leute herausschicken wollen.«

Der Assistent ging zum Dienstwagen der Kommission.

***

Ich las den Obduktionsbefund: »Gestorben an einer Überdosis Heroin.«

»Wer war sie?« fragte Mr. High.

»Inspektor Reen von der Mordkommission IV telefonierte mir vor dreißig Minuten durch, daß eine gewisse Jeanette Harrow, Queens Village, Seward Avenue 27 heute morgen als vermißt gemeldet wurde. Die Vermißtenanzeige wurde erstattet von einer Mrs. Eileen Dockrow.«

»Erst heute? Also fast fünf Tage nacl ihrem Tod? Hatte sie keine Angehörigen?«

»Ich weiß noch nichts, Chef. Ich bin auf dem Wege, Mrs. Dockrow zu interviewen und mich in Jeanette Harrows Wohnung umzusehen.«

Mr. High drehte einen Bleistift zwischen den Händen. »In einer Zehn-Millionen-Stadt wird der Krieg gegen die Rauschgifthyänen niemals zu Ende gehen. Unter zehn Millionen Menschen werden sie immer Opfer finden, die sie verführen, süchtig machen und dann ausplündern können. Aber jeder Ring, den wir zerschlagen, bedeutet, daß hundertfünfzig oder auch nur zehn Menschen mit dem Gift nicht mehr in Berührung kommen werden und damit nie in Gefahr geraten, süchtig zu werden.« Er suchte meinen Blick. »Aus diesem Grunde ist es wichtig, Jerry, die Umstände zu klären, unter denen die Frau aus dem Meadow Lake starb. Denken Sie immer daran, daß sie ermordet wurde, wenn sie sich auch die tödliche Spritze eigenhändig gab.«

Obwohl Mr. High sich dazu erzogen hat, keine Gemütsbewegungen zu zeigen, wissen wir alle, daß er nichts so sehr haßt wie die Rauschgiftverbrechen. Die Haie suchen sich ihre Opfer unter Jugendlichen oder Menschen, die sich aus irgendwelchen Umständen in schwierigen Situationen befinden. Die Unglücklichen werden mit der ersten geschenkten Marihuana-Zigarette, der ersten kostenlosen Prise Kokain, der großzügig angebotenen Spritze Morphium oder Heroin langsam, grausam und systematisch ruiniert. Auch Rauschgifthändler sind Mörder. Sie bereiten ihren Opfern einen Tod, der sich über Monate und Jahre hinzieht und der in seinem Endstadium die entsetzliche Maske des Wahnsinns trägt. Wer gerettet wird, geht durch die Hölle der Entwöhnungskur, in der ein Mensch die letzte Erniedrigung durchstehen muß, um wieder Mensch zu werden.

Es gehört zum Ausbildungsprogramm des FBI, daß jeder G-man die Erscheinungsformen der Rauschgiftsucht kennenlernt. Jeder von uns hat die Opfer des Rauschgiftes in den Krankenhäusern, Irrenanstalten und Leichenhallen gesehen. Nicht nur John D. High haßt diese Verbrechen. Wir alle hassen sie.

***

Eine mittelgroße korpulente Frau in einem bunten Hauskittel öffnete mir die Tür der Wohnung. Ich nahm den Hut ab.

»Spreche ich mit Mrs. Dockrow?«

Sie schenkte mir ein Lächeln, dem das Porzellan und das 18karätige Gold ihres Gebisses Hochglanz verliehen. »Oh, Boy«, flötete sie. »Sie sehen aus wie ein Mann.«

Ihre Feststellung verwirrte mich, denn die Lady mußte die Fünfziger-Hürde längst übersprungen haben.

»Ich meine, wie ein wirklicher Mann«, bekräftigte sie. »Was wollen Sie mir verkaufen?«

»Sind Sie Mrs. Dockrow?«

Meine Frage stimmte sie traurig. Sie schüttelte die rotgefärbten, in eine Menge kleiner Locken gedrehten Haare. »Niemand erkennt mich mehr. Ich bin es, junger Mann. Kommen Sie herein.« Sie führte mich in einen Wohnraum, dessen Wände voller Fotografien hingen. Sie zeigten eine junge Eileen Dockrow in Dutzenden von Kostümen, in Szenenbildern und bei Filmaufnahmen. Ich begriff, daß die Lady eine Laufbahn als Schauspielerin hinter sich hatte.

»Ich bin FBI-Beamter«, sagte ich. »Sie haben eine Vermißtenanzeige für Jeanette Harrow auf gegeben?«

Sie schob mir ein Zigarettenpäckchen über den Tisch. Ich dankte. »Ich bin wirklich in Sorge um Jeanette«, sprudelte sie hervor. »Vor drei Tagen, gestern und heute versuchte ich, sie telefonisch zu erreichen. Ich rief morgens, mittags und abends an. Nie meldete sie sich. Ich fuhr zu ihrer Wohnung. Sie besitzt ein Haus in Queens Village. Es war abgeschlossen. Ich klingelte, klopfte, rief. Nichts. Ich sprach mit ihren Nachbarn. Sie hatten Jeanette seit Tagen nicht mehr gesehen.«

Sie stoppte, quirlte die Zigarette zwischen den stark geschminkten Lippen und flötete: »Oh, Boy. Wollen Sie mir nicht Feuer geben.«

Ich fischte das Feuerzeug aus der Tasche. Sie nahm einen Zug aus der Zigarette und zerdrückte sie im Aschenbecher, bevor ich das Feuerzeug wieder eingesteckt hätte.

»In Wirklichkeit rauche ich nicht«, erklärte sie, »aber mein Manager behauptete, eine Zigarette zwischen den Lippen gäbe mir einen Zug ins Dämonische. Finden Sie das auch?«

»Bitte, sprechen Sie weiter über Mrs. Harrow.«

»Miß Harrow, bitte. Jeanette ist eine Miß. Sie war nie verheiratet.« Sie beugte sich ein wenig vor, obwohl ihr das wegen ihrer Korpulenz schwer fiel. »Eigentlich habe ich keinen Grund, mich über Jeanettes Abwesenheit aufzuregen, wenn wir auch sehr befreundet sind. Sie neigt zu plötzlichen Entschlüssen. Früher, wenn sie von ihrem nervösen Koller gepackt wurde, fuhr sie irgendwohin. Der Himmel mag wissen, was sie dort trieb. Gewöhnlich kam sie nach ein paar Tagen zurück und hatte dann einen Nervenzusammenbruch mit Weinkrämpfen und Selbstmordabsichten.« Sie schüttelte die roten Löckchen. »In Wahrheit dachte Jeanette nicht an Selbstmord. Es war ihre Art, sich in Szene zu setzen, nachdem sie nicht mehr im Mittelpunkt stand.«

Ich erwischte eine Pause, in der sie Luft holen mußte. »Warum haben Sie eine Vermißtenanzeige aufgegeben, wenn Sie sich keine Sorge um Miß Harrow machten?«

»Oh, selbstverständlich machte ich mir Sorgen, als ich mit Jeanettes Fahrschule telefonierte und erfuhr, daß sie seit einigen Tagen nicht zum Unterricht gekommen ist. Als wir uns zuletzt sahen, sprach sie begeistert vom Unterricht. Sie war überzeugt, daß sie es dieses Mal schaffen würde. Ich glaube, sie hat sich in ihren Fahrlehrer verliebt.«

Ich nahm eine Fotografie aus der Tasche. Es war eine Aufnahme der toten Frau aus dem Meadow Lake. »Ist das Jeanette Harrow?« fragte ich und hielt das Foto Mrs. Dockrow hin.

Die dickliche Frau erblaßte. Von der einen Sekunde zur anderen verfiel ihr Gesicht. »Ist sie tot?« fragte sie stotternd.

»Ja. Ist das Jeanette Harrow?«

Sie vermochte nicht zu antworten. Stumm nickte sie. Ich schob das Foto in die Tasche zurück.

Eileen Dockrow brauchte zwei Minuten, um die Fassung wiederzugewinnen. »Kann ich mir einen Drink holen?« fragte sie leise. Sie stand auf und sie schlurfte zu einem Schrank, dessen Türen sie öffnete. Ich hörte das Gluckern der Flüssigkeit, als sie ihr Glas füllte. Sie trank, füllte das Glas neu und kam, das Glas in der Hand, zurück. Schwer ließ sie sich in den Sessel fallen.

»Mord?« stieß sie hervor.

»Vermutlich nicht.«

»Ein Unglück?«

»So kann man es nennen. Besaß Miß Harrow nähere Angehörige?«

»Niemanden, mit dem sie sich nicht schon vor zehn Jahren verkracht hätte. Sie lebte allein in ihrem Haus in Queens Village.«

»Wußten Sie von ihrer Rauschgiftsucht?«

Wieder erschrak Eileen Dockrow. Sie bekämpfte den Schreck mit einem großen Schluck. »Ich habe nie etwas gemerkt«, erklärte sie, »aber ich finde es nicht erstaunlich. Sie müssen wissen, Mr. G-man, daß Jeanette Zeiten hatte, in denen sie völlig außer sich war. Solange ich sie kenne, war sie ein Nervenbündel.«.

»Wollen Sie mich bitte in Miß Harrows Wohnung begleiten? Sie werden vermutlich ungewöhnliche Veränderungen schnell erkennen.«

»Wenn ich Ihnen nützen kann, komme ich sofort mit.« Sie rauschte hinaus, um sich umzuziehen. Unerwartet schnell kam sie zurück, eingehüllt in einen leicht abgeschabten Pelzmantel.

Auf der Fahrt nach Queens Village holte ich die Lebensgeschichte der Jeanette Harrow aus Mrs. Dockrow heraus. Die Verstorbene besaß ein beachtliches Vermögen. Bis auf einen Versuch, im Showgeschäft Fuß zu fassen, hatte sie es nicht nötig gehabt, einem Job nachzugehen. Als sie älter wurde, wurde sie immer hysterischer. Ihre Freunde zogen sich zurück, Eileen Dockrow ausgenommen.

Das Haus in Queens Village besaß eine kostbare, aber ungepflegte Einrichtung. In den Schränken des Ankleideraums hingen mehr als ein halbes Hundert Kleider. Eine Schmuckkassette enthielt Juwelen, die durchaus echt aussahen.

»Hier ist alles wie immer«, stellte Mrs. Dockrow fest. »Jeanette besaß keinen Ordnungssinn.«

Der Schreibtisch im Arbeitszimmer bestätigte diese Behauptung. Er quoll über von Papiören. Ich fand unerledigte Rechnungen, angefangene Briefe, Prospekte von Reisegesellschaften und Auszüge von Bankkonten. Ohne Zweifel hatte sich Jeanette Harrow nicht in finanziellen Schwierigkeiten befunden. Ihr Bankkonto wies einen Bestand von über zwanzigtausend Dollar aus. Ich rief die Bank an und ließ mich mit dem Direktor verbinden.

»Jerry Cotton vom FBI. Wir müssen die Konten Von Jeanette Harrow überprüfen. Bitte, lassen Sie die Unterlagen zusammenstellen. Ein Beamter wird sie abholen und Ihnen die Anordnung des Untersuchungsgerichtes vorlegen.«

»In Ordnung, Mr. Cotton. Miß Harrow ist eine alte Kundin unserer Bank. Können Sie mir sagen, was mit ihr geschehen ist?«

»Sie ist tot. Sie starb an einem Unglücksfall, der in einem Zusammenhang mit einem Verbrechen steht. Hat Miß Harrow in den letzten Wochen ungewöhnlich viel Geld von ihren Konten abgehoben?«

»Wenn Sie eine Minute warten, kann ich Ihnen die Auskunft sofort geben.«

Nach kurzer Zeit meldete er sich wieder. »Im letzten Monat hob Miß Harrow sechstausend Dollar ab. Das sind viertausend Dollar mehr, als sie im Durchschnitt pro Monat verbrauchte.«

Ich dankte und legte auf. Noch einmal wandte ich mich an Eileen Dockrow. »Können Sie mir die Namen von Leuten nennen, mit denen Miß Harrow verkehrte?«

Sie zog die Schultern hoch. »Sie verkehrte mit niemandem, Mr. Cotton, außer mit dem Milchmann, dem Bäcker und einigen anderen Lieferanten, und selbstverständlich stritt sie sich auch mit jedem von ihnen. Nun, und seit sechs Wochen nahm sie Unterricht im Autofahren. Sie schwärmte davon, daß sie bald ihren Führerschein erwerben würde. Sie versprach sich viel Zerstreuung von einer Tour quer durch die Staaten am Steuer ihres eigenen Wagens.«

»Sie konnte also nicht autofahren?«

»Sie war fürchterlich nervös. Sie besaß einen Führerschein, als sie jung war. Er wurde ihr entzogen, weil sie einen schweren Unfall verschuldete. Seitdem hat sie es nie geschafft, die Prüfung erfolgreich abzulegen.«

Ich hatte unter den Papieren ein Quittungsformular entdeckt, in dem der Empfang von hundertundzehn Dollar für zehn Fahrstunden bescheinigt wurde. Der Aufdruck nannte die Firma: Manhattan Driving School, 8. Avenue Nr. 425.

***

Nr. 425 war ein großes Bürohaus. Zwei Durchfahrten führten in den Innenhof, der mit Garagen und einem einstöckigen Gebäude zugebaut war. Der Bau enthielt den Unterrichtsraum und die Büros der Manhattan Driving School.

Eine Sekretärin blickte von der Schreibmaschine auf, als ich eintrat. Sie war ein verteufelt hübsches, dunkelhaariges, ziemlich großes Girl, in dessen Wangen das Lächeln Grübchen zauberte. Das Mädchen war so hübsch, daß es auf jedes Make-up verzichten konnte.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Ich möchte den Chef der Schule sprechen.«

Sie stand auf. Wenn ihr Gesicht hübsch war, dann verdiente ihre Figur das Prädikat atemberaubend. Sie ging zur Wand, an der eine Tafel mit vielen auswechselbaren Schildern hing. Aus einer Tasche ihres Kleides nahm sie eine streng aussehende Brille mit dunklem Homrand, setzte sich das Ding auf die schmale Nase und studierte die Tafel. »Mr. Cashett hat eine Fahrstunde bis sechzehn Uhr.« Sie drehte sich um, nahm die Brille ab und ließ sie wieder in ihre Tasche verschwinden.

»Sie müßten sich noch eine halbe Stunde gedulden.«

»Ich warte. Ihr Chef heißt also Cashett?«

»Dave Cashett. Falls Sie Fahrunterricht nehmen wollen, so kann ich Ihnen unsere Bedingungen und die Kosten nennen«, sagte sie eifrig. »Wir erteilen theoretischen Unterricht zu einem Pauschalpreis von einhundertundzwanzig Dollar. Für jede Fahrstunde verlangen wir zwischen acht und zwölf Dollar, je nach dem Wagen, den Sie bevorzugen.« Sie brachte die Brille wieder zum Vorschein, bewaffnete sich damit und suchte aus einem Regal mehrere Prospekte heraus. »Die Zahl der Fahrstunden richtet sich natürlich nach Ihrer Begabung. Glauben Sie, daß Sie geeignet sind, ein Auto zu lenken?«

»Ich habe es immerhin schon einmal probiert.«

Sie rückte die Brille zurecht. »Sie sollten nicht versuchen einen Wagen zu steuern, ohne eine gründliche Schulung durchgemacht zu haben. Bedenken Sie, daß es in einigen Bundesstaaten und in fast allen Ländern Europas überhaupt verboten ist, einen Wagen zu steuern, bevor man die notwendige Sicherheit erworben hat.«

Ich nahm ihr die Prospekte aus der Hand und benutzte die Gelegenheit, nahe an sie heranzugehen. Sie ließ ihre Brille verschwinden. Ich interessierte mich für die Wandtafel.

In einer Spalte standen die Namen von fünf Automodellen: Chevrolet, Ford, Mercury, Cadillac und Thunderbird. Die auswechselbaren Schilder unter den Wagen nannten Uhrzeiten und die Namen der Fahrschüler. Mr. Cashett fuhr demnach zur Zeit mit einer Miß Redford durch die Gegend.

»Wie lange besteht die Schule?«

»Zwei Jahre, wenn ich richtig informiert bin.«

»Sie sind also noch nicht solange hier?«

»Oh, nein. Mr. Cashett engagierte mich erst vor einem halben Jahr als Sekretärin und Mädchen für alles. Vorher versuchte er, die Schule allein zu regeln. Er gestand mir, daß ihm ständig Fehler bei der Einteilung der Schüler unterliefen und daß die Schüler nie den Wagen und den Fahrlehrer bekamen, den sie sich ausgesucht hatten.«

»Wieviel Fahrlehrer haben Sie?«

»Vier. Mit Mr. Cashett zusammen also fünf.«

»Wollen Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«

Ihr Lächeln wurde spöttisch. »Gern. Ich heiße Lydia Sleyght. Bevor Sie weitersprechen, muß ich Ihnen sagen, daß es keinen Zweck hat, mich zu irgend etwas einzuladen, auch wenn Sie mich dabei mit meinem Namen anreden.«

Ich grinste. »Vermutlich scheint es Ihnen unwahrscheinlich, aber ich hatte nicht die Absicht, Sie einzuladen. Selbstverständlich kennen Sie Miß Harrow.«

»Sie ist seit sechs Wochen unsere Schülerin. Sie besuchte allerdings nur zwei- oder dreimal den theoretischen Unterricht, nahm aber regelmäßig den Fahrunterricht. In dieser Woche hat sie drei bereits gebuchte und bezahlte Stunden verfallen lassen. Ich habe vergeblich versucht, sie telefonisch…« Plötzlich stoppte sie den Fluß ihrer Auskünfte. Sie zog die Brauen zusammen und musterte mich mißtrauisch. Ich sah, daß sie mechanisch die Brille aus der Tasche nahm. Sie war nahe daran, sie aufzusetzen, um mich schärfer und genauer betrachten zu können. Sie unterließ es im letzten Augenblick. »Sind Sie Polizist?«

»Kann man mir das ansehen?«

Jetzt setzte sie wirklich die Brille auf. »Nein«, entschied sie. »Sie sehen ganz nett aus, aber Sie fragen soviel. Also doch Polizist?«

»Nahm Miß Harrow den Fahrunterricht immer bei demselben Fahrer?«

»Immer bei Henry Glyde. Sie hatte sich den Cadillac ausgesucht.«

»Und wie war das Verhältnis zwischen Miß Harrow und Henry Glyde?« Lydia Sleyght rümpfte die Nase. Ihre Brille machte dabei eine komische Auf-und-ab-Bewegung. »Vermutlich war sie in ihn verknallt. Die meisten Fahrschülerinnen über Vierzig verknallen sich in Henry.«

»Kann ich ihn sprechen?«

Sie warf einen Blick auf die Tafel. »Er kommt um sechzehn Uhr fünfzehn zurück.«

»Danke für die Auskünfte. Ich werde zunächst auf Mr. Cashett warten.«

Während ich mich auf einen Stuhl setzte, zog sie sich hinter ihre Schreibmaschine zurück. Sie klapperte heftig, warf aber von Zeit zu Zeit einen Blick aus dem Fenster. Zwei Minuten nach vier Uhr sagte sie: »Gerade ist Mr. Cashett zurückgekommen.«

Wenig später betrat der Besitzer der Fahrschule das Büro.

Dave Cashett besaß die Figur eines Schwergewichtlers. Er mochte rund vierzig Jahre alt sein, aber er bewegte sich locker und gesch meidig.

Er trug ein weit geschnittenes graues Jackett, das sicherlich eine Menge Dollars gekostet hatte. Das Hemd war blütenweiß, und die Krawatte dezent. Sein Gesicht war breit mit einem wuchtigen Kinn und einer faltigen Stirn. Die kleinen blauen Augen besaßen einen hellwachen Blick. Vermutlich lag Cashetts Intelligenznote ziemlich hoch.

»Dieser Gentleman möchte Sie Sprechen, Mr. Cashett«, meldete Lydia.

Ich hielt dem Mann meinen Ausweis hin. »Cotton vom FBI.« Er zog die Au- , genbrauen hoch. »FBI. Eine ziemlich hohe Polizeietage. Gewöhnlich machen uns nur die Verkehrscops zu schaffen, wenn unsere Fahrschüler Beulen in andere Autos stoßen.«

Er führte mich durch den Vorraum in sein Privatbüro, einen bescheiden eingerichteten Raum, von dessen Fenster aus man in den Innenhof blicken konnte. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Was kann ich für Sie tun, G-man?«

»Ihre Fahrschülerin Jeanette Harrow ist unter merkwürdigen Umständen gestorben. Sie wurde im Wasser des Meadow Lake gefunden. Als Todesursache stellte der Arzt eine Überdosis Heroin fest.«

Er fuhr sich mit einer Hand durch das kurzgeschnittene dunkelblonde Haar. »Tut mir leid.« Er nahm eine Zigarre zwischen die Zähne. »Ich habe sie nur zwei- oder dreimal gesehen. Sie schien mir eines dieser hysterischen und gelangweilten Frauenzimmer zu sein, die ihren Mitmenschen das Leben nur sauer machen.«

»Wie war sie als Fahrschülerin?«

In einem flüchtigen Grinsen zeigte er seine starken gelben Zähne. »Weit unter dem Durchschnitt. Eine Prüfung hätte sie niemals bestanden. Ich habe ihr trotzdem nicht empfohlen, sich ein Fahrrad zu kaufen. Ich lebe von Leuten, die das Autofahren nicht kapieren.«

»Hat sie sich Henry Glyde als Fahrlehrer ausgesucht?«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie wissen das schon? Nein, ich habe ihr Henry zugeteilt. Henry wirkt auf Frauen wie diese Miß Harrow geradezu belebend.« Er zuckte die Achseln. »Ich muß mein Geschäft in Gang halten.«

»Haben Sie bemerkt, daß sie Rauschgift nahm?«

»Ich sagte Ihnen schon, daß ich sie nur zwei- oder dreimal zu Gesicht bekam. Ich habe auch nicht die geringste Ahnung, an welchen Anzeichen man einen Rauschgiftsüchtigen erkennt.«

Die Bürosprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. Er drückte den Knopf. »Was gibt es, Lydia?«

»Mr. O’Brian ist gekommen.«

»Ach, zum Teufel. Sagen Sie ihm, ich sei unabkömmlich. Er soll mit Fulton oder Rank fahren.«

»Das wird ihm wenig gefallen.«

»Ich kann es nicht ändern. Erkläfen Sie Mr. 0‘Brian, daß ich mich mit der Polizei herumschlagen muß.«

Erst jetzt setzte er seine Zigarre in Brand. »Ich nehme an, G-man, daß Sie Glyde sprechen wollen?«

Ich nickte. »Kann ich hier auf ihn warten?«

»Selbstverständlich.« Er hielt mir die Zigarrenkiste hin. »Wollen Sie rauchen?«

»Danke!« Ich trat an das Fenster und blickte in den Hof hinunter. Zwei Wagen standen dort unten, ein Chevrolet und ein offener Thunderbird. Ein Mann, dessen rote Haare geradezu leuchteten, polierte mit einem Staubtuch an der Motorhaube des Thunderbird. Ein anderer Mann stand neben ihm, rauchte und hielt die Hände tief in den Taschen vergraben.

»Sind das Ihre Wagen?« Cashett wuchtete sich aus seinem Sessel hoch und stellte sich neben mich. »Ja«, bestätigte er. »Die beiden Jungen gehören zu meinen Fahrlehrern. Der Rothaarige ist Fulton Ross, der andere Rank Metow. Beide sind sehr gute Fahrer, und sie verstehen eine Menge von Autos. Ich habe eine Großgarage gemietet. Die Wagen stehen dort und können dort auch repariert werden.«

»Wer gibt den theoretischen Unterricht?«

»Ich oder Jack Serrer. Jack ist ein ziemlich gebildeter Bursche, der sogar einige Monate in Havard war.«

Aus der Tür zum Büro der Fahrschule kam ein Mann und ging auf die Männer bei den Autos zu. Er trug einen Stock in der rechten Hand. Sein Gang war tappend und sehr unsicher. Als er die Männer erreichte, nahm er den Hut ab und schwenkte ihn auf altmodische Weise. Er hatte volles weißes Haar. Er sprach mit dem rothaarigen Fulton Ross, der ihm irgend etwas ausreden wollte, offenbar aber keinen Erfolg hatte, denn er zuckte resignierend mit den Schultern und faltete das Staubtuch zusammen.

Der weißhaarige Mann öffnete den Schlag zum Fahrersitz, warf seinen Stock auf den Rücksitz und schob sich hinter das Steuer. Er hob den Kopf. Ich sah, daß er eine massive Brille trug.

Neben mir seufzte Cashett. »Ausgerechnet den Thunderbird. Hoffentlich geht es glatt.«

Fulton Ross nahm den Beifahrersitz. Der Alte startete den schweren Sportwagen. Er gab so heftig Gas, daß der Schlitten mit einem Riesensatz auf die Ecke der Durchfahrt zuschoß. Ross griff hastig ins Steuer und bremste über das zweite Pedal den Thunderbird ab.

Der Besitzer dar Fahrschule wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Das war Mr. O’Brian«, erklärte er. »Der Alte ist hoffnungslos kurzsichtig, aber er liebt es, ein Auto zu steuern. Von Zeit zu Zeit taucht er hier auf. Gewöhnlich wünscht er, daß ich ihn begleite. Eine Fahrt mit ihm treibt dem abgebrühtesten Fahrlehrer den Schweiß auf die Stirn.«

Ein blauer Ford rollte in den Hof. Der Fahrlehrer stieg als erster aus, rannte um den Kühler herum und half der Schülerin aus dem Auto.

»Das ist Henry Glyde«, sagte Cashett. Er wandte sich zum Schreibtisch. Dann drückte er den Rufknopf der Sprechanlage und befahl: »Sagen Sie Henry, er soll sein Süßholzgeraspel auf morgen verschieben und sofort hereinkommen.«

Der Mann hatte den Arm seiner Schülerin, den er beim Helfen ergriffen hatte, nicht losgelassen. Er stand vor dem jungen Mädchen und redete auf es ein. Es war ein hübsches blondes Ding mit einer etwas zu kurzen Nase.

Lydia Sleyght erschien auf der Bildfläche, wechselte einige Worte mit Glyde. Der Mann blickte erstaunt auf. Er hatte ein schmales, bleiches Gesicht, schwarze Haare, dunkle Augen.

Als er das Büro betrat, sah ich, daß er noch einige Zoll größer war als ich, aber er bewegte sich mit vorgeschobenen Schultern und leicht gekrümmtem Rücken.

»Das ist Mr. Cotton vom FBI«, sagte sein Chef. »Er wird dir einige Fragen über Miß Harrow stellen.«

Glydes Mundwinkel zogen sich bei der Nennung des Namens etwas herab. Es sah verächtlich aus, konnte aber auch Nervosität bedeuten. »Sie ist fast eine Woche nicht gekommen«, sagte er mit einer leicht heiser klingenden Stimme.

»Setzen Sie sich, Glyde. Unsere Unterredung wird länger dauern.«

Unnötig, das Verhör in Einzelheiten zu schildern. Ich stellte ihm eine Menge Fragen. Er antwortete bereitwillig. Wenn er die Wahrheit sagte, so hatte es ihn zwar einige Mühe gekostet, sich Jeanette Harrow über die Fahrstunden hinaus vom Halse zu halten, aber er hatte sie nie privat getroffen.

Ich fragte ihn, ob er während des Fahrunterrichtes auf Wunsch der Frau zu bestimmten Orten gefahren sei, und er nannte einen Friseur und zwei Modegeschäfte, zu denen sie jeweils gegen Ende des Unterrichts gefahren waren. Er hatte nie etwas Besonderes an Jeanette Harrow bemerkt, ausgenommen ihre Sprunghaftigkeit, ihre heillose Nervosität und das hysterische Gelächter, in das sie von Zeit zu Zeit völlig unmotiviert ausbrach.

Ebenso prompt wie die Fragen nach der Frau, beantwortete er alle Fragen, die ihn selbst betrafen. Er war nicht verheiratet, lebte in einem Apartment in der East 84. Straße.

Nach einer guten halben Stunde beendete ich das Verhör. Ich hatte das unangenehme Gefühl, nicht einen einzigen Schritt weitergekommen zu sein. Es gibt Hunderte von Eckenstehern, Drugstore-Kellnern. Schuhputzern und Herumtreibern, bei denen man Marihuana-Zigaretten kaufen kann.

Aber Heroin, wird immer nur von wenigen Händlern vertrieben. Um an dieses Rauschgift heranzukommen, muß man den Lieferanten kennen. Wer hatte Jeanette Harrow beliefert?

Ich stand auf. »Noch eine letzte Frage, Mr. Glyde? Warum erkundigen Sie sich nicht, aus welchem Grunde ich Ihnen alle diese Fragen stelle?«

Er biß sich auf die Unterlippe. »Ich dachte, es wäre besser, den Mund zu halten. Polizisten lieben es nicht, wenn man ihnen Fragen stellt. Außerdem interessiert es mich verdammt wenig, was die verrückte Schachtel angestellt hat, solange ich nicht mit hineingezogen werde.«

»Sprich nicht so von ihr«, schnauzte ihn Cashett an. »Sie ist tot. Sie nahm eine Überdosis Rauschgift.«

Glydes Gesicht blieb unbewegt. »Ich denke, das ist eine Todesart, an der jeder selbst die Schuld trägt.«

»Ich denke anders darüber«, sagte ich und wandte mich an Cashett. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Rechnen Sie damit, daß ich oder ein anderer Beamter hier noch einmal auftauchen.«

»Fahren Sie in Richtung Downtown, G-man?« fragte Henry Glyde.

»Ja. Zum FBI-Hauptquartier.«

»Nehmen Sie mich ein Stück mit?«

»Heh, du hast noch eine Fahrstunde, soviel ich weiß.«

»Ich habe mit Jack getauscht, Dave. Er übernimmt die Stunde.«

Cashett schüttelte den schweren Schädel und stieß wütend die Zigarre in den Aschenbecher. »Zum Teufel. Ich wünsche diese Verschiebungen nicht. Das führt zu einem heillosen Durcheinander.«

»Läßt sich nicht ändern, Chef. Handelt sich um eine wichtige Verabredung.«

Zusammen gingen wir durch das Vorzimmer. Lydia Sleyght rief Glyde an. »Sie müssen Mrs. Armstrong zu Hause abholen, Henry. Sie kann nicht kommen.«

»Serrer übernimmt die Stunde«, antwortete Glyde hastig.

Während wir über den Hof gingen, schwieg er hartnäckig. Ich hatte den Jaguar auf einem Platz vor dem Block geparkt. Er stieg ein, ohne ein Wort über meinen Schlitten zu verlieren. Ein Jaguar ist in den Staaten immerhin ein selten vorkommender Wagen, und die meisten Leute, die zum erstenmal mitfahren, interessieren sich dafür und fragen nach dem Namen und Herkunft.

»Wo wollen Sie hin?« fragte ich.

Er fuhr aus tiefen Gedanken auf. »Setzen Sie mich irgendwo in der Nähe der 28. Straße ab.«

Er bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen. Er redete irgendwelches belangloses Zeug. Ich sah, daß er sich wieder und wieder umblickte.

Eine rote Ampel stoppte mich. Henry Glyde nutzte die Gelegenheit. »Das ist weit genug, G-man. Vielen Dank.« Er öffnete den Schlag, stieg aus und verschwand im Strom der Passanten.

Ich sah ihm nach, bis ungeduldiges Hupen mich zum Weiterfahren ermahnte. Die Ampel war längst auf Grün umgesprungen. Es war klar, daß ich mir Henry Glyde noch einmal kaufen mußte.

***

Glyde wußte, daß er sich in Lebensgefahr befand. Sechs Tage lang hatte er sich in der Hoffnung gewiegt, die Polizei würde die Verbindung zwischen ihm und Jeanette Harrow nicht entdecken. Das Auftauchen des G-man hatte seine Illusionen zerstört.

Glyde drückte sich in die nächste Imbißstube. Er bestellte Kaffee. Während er ihn trank, erging er sich in stummen Flüchen gegen die tote Jeanette Harrow.

Er zwang sich zur Geduld. Nahezu drei Stunden blieb er in dem Drugstore. Als er den Laden verließ, flackerten über New Yorks Straßen bereits die Lichtreklamen auf. Er pfiff sich ein Taxi herbei und nannte eine Adresse in der Nähe des 44. Piers. Er hoffte dort einen Mann zu finden, der illegale Passagen in den Süden vermittelte. Er suchte ihn in mehreren Hafenkaschemmen. Erst gegen Mitternacht fand er den Mann, der sich offiziell mit der Belieferung von Schiffskuttern befaßte. Allgemein wurde er wegen seines Körperumfanges Fat genannt.

Glyde stellte sich neben ihn an die Theke. »Ich brauche einen Platz auf einem Kahn«, flüsterte er. »Je früher das Schiff New York verläßt, desto besser für mich.«

Fat blickte geradeaus gegen die Flaschenregale. »Keine Passage frei«, sagte er finster mit seinem fetten und heiseren Baß.

Glyde faßte erregt seinen Arm. »Ich kann den Preis zahlen, Fat.«

»Keine Passage«, wiederholte der Schiffsausrüster und setzte hinzu: »für dich!«

»Warum nicht? Ich habe Geld, meine Papiere sind in Ordnung. Ich werde nicht einmal von der Polizei gesucht. Du riskierst nichts.«

Fat befreite seinen Arm mit einem Ruck. »Mag sein, daß die Cops dich nicht suchen, aber ein anderer sucht dich.« Er zeigte Glyde seine umfangreiche Kehrseite und segelte davon.

Der angebliche Fahrlehrer biß sich auf die Lippen. Er warf einen Dollar auf den Tisch und verließ hastig die Kneipe. Er schlug den Weg zu den Piers im Norden ein, an denen die südamerikanischen Fruchtdampfer anlegten. Wenn Fat ihm keinen Platz auf einem Schiff beschaffen wollte, mußte er selbst versuchen, einen der Kapitäne zu bestechen. Es gab immer einige, die sich mit Dollarscheinen die Augen verpflastern ließen.

Er geriet in das Straßengewirr der Westside. Er wußte, daß eine Menge Augen ihm aus Hausfluren und Toreinfahrten nachstarrten, aber er fürchtete die schäbigen Straßenganoven nicht.

In der Höhe des 51. Piers holte ihn ein Wagen ein. Glyde begann zu rennen, aber der Wagen blieb mit ihm auf gleicher Höhe. Der Mann erspähte rechts eine Toreinfahrt und stürzte sich in die rettende Dunkelheit. Er prallte am Ende aus vollem Lauf gegen ein schweres Eisentor, das die Einfahrt abschloß. Der Anprall war so wuchtig, daß Glyde schrie und in die Knie brach. Er raffte sich sofort wieder auf, reckte sich, sprang hoch, um den oberen Rand des Tores zu erreichen und es zu überklettern. Er sprang vergeblich. Das Tör reichte bis an die Decke.

Glydes Atem flog. Er hörte das Schlagen von Autotüren und erkannte, daß ihm der Rückweg abgeschnitten war. Er drückte sich wie ein gehetztes Tier in die Ecke zwischen Wand und Tor. Gegen das Licht einer Straßenlaterne zeichneten sich die Umrisse von Männergestalten ab. »Mal sehen, wo er steckt«, sagte eine Stimme. Ein Handscheinwerfer flammte auf. Der Lichtkegel erfaßte Glyde.

»Ah, dort steht ja unser Goldjunge«, höhnte ein Mann. Das Licht ließ Glyde nicht mehr los. Es blendete ihn so, daß er die Augen schließen mußte. Seine Ohren konnte er nicht verschließen. Die schweren Schritte näherten sich. Er spürte, daß die Männer unmittelbar vor ihm standen.

»Hallo, Henry«, sagte die Stimme des Anführers. Die Faust traf Glyde wie ein Hammerschlag. Bewußtlos brach er zusammen.

Als er aufwachte, lag er auf dem Betonboden der Garage. Über ihm Jack Serrer. Seine langen knochigen Finger durchwühlten Glydes’ Kleider. Er fand nichts in den Taschen, ertastete aber das eingenähte Päckchen. Sofort riß er das Innenfutter herunter. Ein Bündel Dollarnoten fiel in seine Hände. Er hob es auf, hielt es hoch und sagte grinsend: »Er hat vorgesorgt.«

»Gib her«, befahl Dave Cashett. Der Fahrschulbesitzer lehnte an der Kühlerhaube des Cadillac. Serrer, der vierte der Fahrlehrer, ein dürrer junger Mann mit einem spitzen Gesicht, brachte das Geld seinem Chef. Cashett zählte bedächtig und nannte das Ergebnis: »Dreitausendfünfhundert Dollar!« Er gab die Scheine an Rank Metow weiter. »Tausend Dollar für jeden von euch, fünfhundert für mich.«

Er winkte dem rothaarigen Fulton Ross und Serrer. »Stellt ihn auf die Füße.« Sie zerrten Glyde hoch und stießen ihn vor den Chef.

»Du hast der hysterischen Ziege das Rauschgift verkauft?« fragte er in sachlichem Ton.

Glyde wußte, daß jedes Leugnen so sinnlos war. Er versuchte es mit Frechheit. »Okay, Dave, ich gebe zu, daß ich sie auf den Geschmack brachte und dann abkassierte. Warum sollte ich es nicht tun? Sie war stinkreich. Es ging mir einfach gegen den Strich, sie mit der Gebühr für ein paar sinnlose Fahrstunden davonkommen zu lassen. Sie jammerte mir die Ohren voll, wie herunter sie mit den Nerven wäre. Ihr Gejammer forderte mich geradezu heraus, ihr zu erklären, ich wüßte ein großartiges Mittel gegen Nervosität. Selbstverständlich fühlte sie sich großartig, nachdem sie sich zur ersten Spritze entschlossen hatte. Klar, daß sie nach mehr verlangte.«

Cashett schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Alle Süchtigen fallen früher oder später den Bullen auf, weil sie jede Verrücktheit begehen, um an das Zeug heranzukommen. Dann nennen sie ihren Lieferanten. Früher oder später wärst du von den G-men gegriffen worden.«

»Bestimmt nicht, Dave«, beteuerte Glyde. »Es wäre ganz einfach gewesen, sie am Sprechen zu hindern. Eine doppelte Spritze hätte genügt.«

»Hast du sie umgebracht?«

»Nein. Sie ging zu leichtsinnig mit dem Zeug um, aber wenn sie mir gefährlich geworden wäre, hätte ich schon dafür gesorgt, daß sie…«

»Dreck«, zischte ihm Cashett ins Gesicht. »Du hast dafür gesorgt, daß ein G-man in unseren Laden kommt und darin herumschnüffelt.« Er griff zu, riß Glyde an sich heran und fauchte ihm ins Gesicht: »Wir können G-men in unserem Geschäft nicht brauchen.«

»Sie war reich«, stammelte Glyde. »Du hast nichts unternommen, ihre Dollars in Bewegung zu bringen.«

Cashett schlug mit dem Handrücken zu. »Du Laus«, knurrte er. »Wie kannst du wissen, welche Pläne der Chef mit dem Geld der Harrow verfolgte? Du kannst nicht über deine Nasenspitze hinaus denken.«

Er ließ ihn los. »Wo du gehst und stehst, wirst du dem G-man begegnen. Er wird sich so lange auf deine Fuße stellen, bis du ihm erzählst, daß du die alte Lady beliefert hast.«

»Dave, verstehe doch, daß…« versuchte Glyde einzuwenden. Sein Chef sprach einfach weiter. »Oder irgendwann finden sie den Mann, von dem du das Zeug bezogen hast. Er kennt dich. Von wem hast du gekauft?« fragte er.

»Er hieß Stan Sakowsky und…«

»So oder so«, entschied Cashett. »Das FBI wird dich fassen, und wenn du erst einmal festsitzt, wirst du singen, allein schon, um dir eine gute Nummer zu machen. Das träfe dann uns alle.«

Seine kleinen blauen Augen waren so ausdruckslos wie dickes Glas. »Wer zu unserem Verein gehört, kann sich Geschäfte auf eigene Faust nicht erlauben. Fulton! Jack! Gebt ihm die Quittung.«

Die beiden rissen Glydes Arme nach hinten. Der dritte Mann, Rank Metow, der bisher Geld gezählt hatte trat in Aktion. Er stülpte einen Sack über Glydes Kopf und Oberkörper. Glyde begann zu schreien und mit den Füßen um sich zu treten.

Metow bückte sich und hob eine schwere Eisenstange auf. Der Hieb machte den Mann stumm und fällte ihn. Bewußtlos lag er auf den Knien, gehalten nur von den Fäusten der Männer, die vor wenigen Stunden noch seine Kumpane gewesen waren. Kopf und Oberkörper wurden noch immer von dem schmutzigen Sack verdeckt.

»Wer erledigt den Rest?« Cashett fragte es kalt.

Serrers spitzes Gesicht verzog sich zu einem rattenhaften Grinsen. »Umsonst?«

»Die Fünfhundert meines Anteiles.«

Der andere hielt schon die Nylonschnur von zwei oder drei Fuß Länge zwischen den knochigen Fingern.

Dave Cashett wandte sich um. Er tastete seine Taschen nach einer Zigarre ab.

»Werft ihn in der Gegend von Hunts Point in den Eastrivier. Es ist nicht wichtig, wenn er gefunden wird. Sie werden annehmen, seine Rauschgiftlieferanten hätten ihn gekillt.«

Cashett fand keine Zigarre. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er die Garage, um sich einen Glimmstengel aus seinem Büro zu holen.

***

Ich telefonierte mit dem Chef des Erkennungsdienstes. »Tut mir leid, Jerry«, sagte er. »Die Informationen sind völlig in Ordnung. Wir führen weder Dave Cashett, noch Henry Glyde, noch Fulton Ross, noch die anderen Jungen in unseren Karteien. Offenbar verfolgst du blütenweiße Unschuldslämmer.«

»Schon gut, Mike. Durchaus möglich, daß sie wirklich ehrenwerte Bürger sind. Von Henry Glyde hatte ich allerdings erwartet, daß er wenigstens einmal an schrägen Unternehmungen gerochen hätte.«

»Kann ja sein. Auf jeden Fall wurde er nicht erwischt und damit auch nicht registriert.«

Ich legte auf. Der Hörer lag kaum in der Gabel, als das Telefon anschlug. Ich meldete mich.

»Hier spricht Dave Cashett«, dröhnte die Stimme des Fahrschulbesitzers an mein Ohr. »Haben Sie Glyde verhaftet, G-man?«

Ich verneinte. Cashett schwieg überrascht. Dann sagte er: »Ich glaubte, Sie hätten ihn festgenommen, denn er erschien nicht, obwohl er für drei Unterrichtsstunden eingeteilt war. Ich wollte mich beschweren, weil mir seine Verhaftung nicht mitgeteilt worden war.«

»Besitzt er Telefon? Haben Sie in seiner Wohnung angerufen?«

»Selbstverständlich. Es meldet sich niemand.«

»Ich komme zu Ihnen, Mr. Cashett.« Zehn Minuten später betrat ich das Büro des Besitzers der Driving School. Die Luft war blau vom Zigarrenrauch. Cashetts Gesicht verriet, daß er miserabler Laune war.

»Es ruiniert meinen Ruf, wenn ich Fahrschüler nach Hause schicken muß, weil kein Fahrlehrer zur Verfügung steht«, knurrte er. »Wenn Henry keine vernünftige Entschuldigung vorbringt, werde ich ihn herauswerfen. Haben Sie ihn so ins Bockshorn gejagt, daß er sich in ein Mauseloch verkrochen hat?«

»Es scheint, als hätte er Grund genug, sich unsichtbar zu machen.«

Cashett riß die Augenbrauen hoch. »Glauben Sie wirklich, er hätte mit Rauschgift gehandelt?«

»Auf jeden Fall werde ich einen Haussuchungsbefehl beantragen.«

»Wie lange dauert das?«

»Ein paar Stunden.«

»Warum gehen Sie nicht hin und treten die Tür ein, wenn Glyde unter Rauschgiftverdacht steht?«

»Gegen das Gesetz.«

Er schob das wuchtige Kinn vor. »Glyde besitzt Autopapiere, die ich unbedingt benötige. Ich werde mich in seiner Bude danach umsehen. Meinetwegen können Sie mich begleiten.«

Im Vorbeigehen rief er Lydia Sleyght zu: »Ich nehme den Thunderbird. Sagen Sie Rank, er soll seinen Mr. Duck in den Cadillac packen.«

Glydes Wohnung lag in einem modernen Apartmenthaus. Cashett bearbeitete die Klingel ohne jeden Erfolg. Ich erwischte einen Mann, der die Rolle des Hausmeisters in diesem Bau spielte.

Cashett setzte ihm auseinander, daß er Glydes Chef sei und daiß er dringend gewisse Papiere aus Glydes Wohnung benötigte. Außerdem ließ er einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand des Mannes gleiten. Der Hausmeister holte den Reserveschlüsse].

Glydes Wohnung war leer. Sie machte einen unbenutzten Eindruck. Der Hausmeister, der sich mit uns in das Apartment gedrückt hatte, stellte sofort fest: »Er ist in der vergangenen Nacht nicht hiergewesen. Mrs. Warms, die seine Wohnung in Ordnung hält, kommt erst am Nachmittag. Hätte er hier geschlafen, müßte das Bettzeug noch auf der Couch liegen.«

Cashett wechselte einen Blick mit mir. »Suchen wir nach den Papieren«, schlug er vor.

Ich schüttelte den Kopf. »Besser, wir verlassen das Apartment.« Ich zeigte dem Hausmeister den FBI-Ausweis. »Sie sorgen dafür, daß niemand die Räume betritt. Falls Henry Glyde auftauchen sollte, veranlassen Sie ihn, sofort beim FBI anzurufen.«

Ich bekam den Haussuchungsbefehl innerhalb von zwei Stunden. Dieses Mal fuhr ich nicht allein zur 84. Straße, sondern nahm Phil mit. Der Hausmeister berichtete, daß niemand sich für Glydes Wohnung interessiert hatte.

Phil und ich durchsuchten die Wohnung gründlich. Phil fand das Heroin im Badezimmer. Es war nicht das übliche kristallinische Pulver, das erst in destilliertem Wasser aufgelöst werden muß, sondern es waren gebrauchsfertige Ampullen.

Die Ampullen zeigten aufgedruckte fortlaufende Kontrollnummern, genaue Lösungsangaben und die Firmenanschrift des Herstellers: Medicins-Products-Inc. Harrisburg-Maryland. Sie lagen in einem Erste-Hilfe-Kasten. Phil zählte 12 Stück. Er hielt eine Ampulle hoch. »Orginalware.«

Ich nahm ihm die Ampulle aus der Hand. Ich drehte sie zwischen den Fingern und strapazierte mein Gedächtnis. »Wenn ich mich richtig erinnere, so ist der Mann, der diese Ampullen in den Handel brachte, seit acht oder zehn Monaten tot.«

Von dem Apparat in Glydes Apartment rief ich die Zentrale an. Sie brauchten zehn Minuten, bis sie die Unterlagen gefunden hatten, denn es handelte sich um einen erledigten Fall. Ich ließ mir alle Einzelheiten durchgeben. Nachdenklich legte ich auf. »Nun?« fragte Phil gespannt.

»Der Laborangestellte Stanford Sakowsky arbeitete bei der Medicins-Products-Inc. in Harrisburg-Maryland. Die Firma stellt u.a. Heroin-Ampullen für medizinische Zwecke her. Eines Tages stahl Sakowsky versandfertige Kartons mit achthundert Ampullen. Er floh mit seiner Beute, wurde in New York in einem drittklassigen Hotel entdeckt und beging vor seiner Verhaftung Selbstmord. Er stürzte sich aus dem Fenster. Siebenhundert noch orginalverpackte Ampullen wurden in dem Hotelzimmer gefunden. Weitere zwanzig Ampullen fand man zwei Monate später bei einem gewissen William Beek, einer üblen Unterweltstype. Er gab an, Sakowsky in einer Kneipe fünfzig Ampullen zu einem lächerlichen Kurs abgekauft zu haben. Dreißig hatte er in der Zwischenzeit an den Mann gebracht. Es fehlten also nur noch fünfzig-«

Ich tippte auf den Erste-Hilfe-Kasten. Dieses Dutzend ist der Rest jener fehlenden fünfzig Ampullen. »Ich nehme an, daß Glyde sie auf dieselbe Weise erworben hat wie jener William Beek.«

»Das bedeutet, daß Henry Glyde nicht Mitglied eines Rauschgiftringes ist, sondern daß er Ware, die er zufällig erwarb, verscheuerte«, stellte Phil fest. »Kein neuer Fall, sondern nur der Schlußpunkt in einer längst erledigten Sache.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »In diesem Fall hat Glyde aber einen schweren Fehler gemacht. Es war einfach hirnverbrannt von ihm, zu türmen. Wir hätten ihm nichts nach weisen können. Im schlimmsten Fall hätte er sich von seinen zwölf Ampullen trennen und sie in den Hudson werfen müssen.«

»Wahrscheinlich hat er einfach die Nerven verloren. Ich werde die Fahndung nach ihm in Gang setzen. Rauschgifthandel bleibt ein schweres Verbrechen, gleichgültig, ob jemand die Ware eines großen Ringes verkauft, oder einige Dutzend gestohlener Ampullen. Glydes Geldgier hat die arme Jeanette Harrow das Leben gekostet.«

Ich rief die Manhattan Driving School an. Lydia Sleyght meldete sich. »Cotton. Kann ich Ihren Chef sprechen?«

Sie gab das Gespräch an Cashett weiter. »Ihr Henry Glyde hat mit Rauschgift gehandelt«, erklärte ich ihm. »Wir werden ihn auf die Fahndungsliste setzen. Falls er bei Ihnen auftaucht, sind Sie verpflichtet, uns zu benachrichtigen.«

Er knirschte hörbar mit den Zähnen. »Sollte das geschehen, so werde ich Ihnen diesen verdammten Gangster eigenhändig bringen.«

»Ich glaube nicht, daß er sich bei Ihnen blicken lassen wird.«

Der nächste Mensch, der Henry Glyde sah, war ein Schleusenwärter auf Ryckers Island. Das geschah volle zehn Tage später.

***

Das Taxi stoppte am Straßenrand. Eine Frau in einem grauen, mit Pelz besetzten Straßenkostüm stieg aus und zahlte. Das Taxi ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. Die Frau blieb am Bordstein stehen und sah sich suchend um.

Jack Serrer, der hundert Yard weiter unten parkte, schlug das Steuer ein und scherte aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge aus. Sekunden später stoppte er vor der Frau, stieß den Schlag auf zum Beifahrerplatz und rief ihr zu. »Ich komme von der Manhattan Driving School. Mr. Cashett ist leider verhindert. Steigen Sie rasch ein. Ich darf hier nicht halten.«

Die Frau stieg ein. Serrer zog an ihr vorbei die Tür ins Schloß. »Sie sind Mrs. Handle, nicht wahr?«

Sie lächelte ihn an. Sie trug eine Menge Gold im Gebiß und riesige Ohrringe. Ihr Make-up war so dick aufgetragen, daß es die Falten verdeckte, aber ihre Figur wirkte jugendlich, in Form gehalten von Massagen, Gymnastik und einer strengen Diät.

»Wollen Sie mich nicht ans Steuer lassen?« fragte sie.

»Später, Mrs. Handle«, antwortete Serrer höflich. »Ich möchte uns nur aus dem Verkehrsgewühl heraussteuern. Zwischen fünf und sechs Uhr tobt hier die Hölle.«

Sie lachte eine leicht schrill klingende Tonleiter hinauf. »Darum hat Mr. Cashett mir gerade diese Stunde vorgeschlagen. Ich soll einen Wagen auch unter den schwierigsten Bedingungen beherrschen lernen.« Sie sah sich in dem Auto um. »Was ist das für ein Fahrzeug?«

»Ein Rambler.« Serrer hielt den Blick geradeaus gerichtet. Georgia Handle rümpfte die Nase. »Ein Kompaktwagen. Mr' Cashett irrt, wenn er annimmt, ich würde für eine Fahrstunde in diesem Schlitten den Cadillac-Preis bezahlen.« Plötzlich schlecht gelaunt fragte sie bissig: »Warum kommt Mr. Cashett nicht selbst?«

»Verhindert«, knurrte Serrer.

»Warum schickt er mir dann wenigstens nicht einen Fahrlehrer mit dem Cadillac?« .

»Der Cadillac hat einen Getriebeschaden.« Serrer wandte den Kopf. Er grinste die Frau so entfesselt an, daß sie erschrocken zurückfuhr. »Falls Sie wissen, was ein Getriebe ist, Madam.«

Er steuerte den Rambler zur Straßenmitte, wartete eine Lücke im Gegenverkehr ab und bog in eine kurze Stichstraße ein, die sich vor der Rückfront eines Fabrikbaues totlief. Vor der fensterlosen Mauer stand ein Lastwagen, dessen Ladetür offen stand.

»Was sollen wir hier?« fragte Georgia Handle.

»Die Plätze wechseln«, log Serrer und stoppte den Rambler unmittelbar hinter dem Lieferwagen. »Steigen Sie aus, Mrs. Handle.«

Sie griff nach der Tür und wandte dem Mann den Rücken zu. Es war ihre letzte, bewußt vorgenommene Handlung.

Serrer ließ den kurzen Totschläger fallen und fing die Zusammensinkende auf. Er ließ sie auf den Sitz fallen, stieg aus und öffnete die Tür auf der anderen Seite. Dann hob er die Frau auf, trug sie zum Laster, ließ den Körper in den Laderaum rollen und schlug die Tür zu. Schnell lief er um den Laster herum. Der Schlüssel stak im Zündschloß. Serrer startete deti Lieferwagen. Er steuerte ihn aus der Stichstraße hinaus und fuhr in der Richtung, aus der er gekommen war, bis zu einem kleinen Platz, dessen Mitte zu einer bescheidenen Grünanlage ausgebildet war.

Der Mann mit dem bleichen spitzen Gesicht stieg aus und ging um den Lieferwagen herum. Er öffnete die Ladetür, kletterte hinauf und zog sie von innen zu.

Er blieb fünf Minuten im Laderaum des Wagens. Als er wieder auf tauchte, hatte sich nichts an ihm verändert. Er verschloß die Ladetür sorgfältig, stieg wieder ins Fahrerhaus und zündete sich eine Zigarette an. Er klemmte sie zwar zwischen die Lippen, aber er rauchte nicht, sondern starrte vor sich hin ins Leere und ließ die Zigarette verqualmen.

Vielleicht wäre einem Beobachter jetzt aufgefallen, daß etwas Ungewöhnliches, Unheimliches im Benehmen des Mannes lag, aber niemand achtete auf den Lieferwagen.

Der Rauch der Zigarette stieg Jack Serrer in die Augen. Er kurbelte das Fenster hinunter, spuckte die Kippe aus und ließ den Motor anspringen.

Wenig später stoppte er den Lieferwagen vor einem Mietblock. Ein junger Mann löste sich aus dem Hauseingang.

Er war einfach gekleidet.

»Hallo, Mr. Serrer«, grüßte er. Der angebliche Fahrlehrer rutschte auf den Beifahrersitz. Der Junge klemmte sich hinter das Steuer. Er spuckte sich in die Hände. »Bin jedesmal ganz aufgeregt, wenn ich den Schlitten übernehme«, sagte er lachend.

»Ah, Sie schaffen es leicht, Dean«, antwortete Serrer. »Heute nehmen wir eine besonders harte Strecke. Fahren Sie auf die 4. Avenue zu.«

Vorsichtig ließ der Schüler den Laster anrollen. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die Bedienung des Wagens und auf den Verkehr. Von der grausigen Fracht, die der Laster barg, ahnte er nichts.

***

Die Fahndung nach Henry Glyde lief. Sein Steckbrief mit der Reproduktion eines Bildes, das wir in seiner Wohnung gefunden hatten, hing in allen Polizeirevieren. Seine Kleidung, sein Körperbau, die Farbe seiner Schuhe wurden genau beschrieben. Es ereigneten sich im Laufe von zehn Tagen mehrere Fälle, in denen Leute verhaftet wurden, die Henry Glyde ähnlich sahen. Sobald wir uns, die Pechvögel genau angesehen hatten, wurden sie wieder auf freien Fuß gesetzt.

Am Morgen des zehnten Tages rief die Zentrale der Küstenschutzpolizei an. »In der Ryckers-Island-Schleuse wurde der Körper eines Mannes angetrieben. Die Haarfarbe und Teile der Kleidung lassen darauf schließen, daß es sich um den Mann handeln könnte, den das FBI unter Fahndungsnummer 266 sucht.«

266 war die Kennummer für Glyde. Phil und ich fuhren nach Ryckers Island hinaus. Die Küsten-Cops hatten den Körper geborgen und auf eine Bahre gelegt.

Phil und ich blickten lange auf das, was einmal ein Mensch gewesen war. »Könnte stimmen«, brummte Phil. - »Die Ärzte müssen versuchen, die Todesursache festzustellen.« Ich telefonierte mit dem Unfallrettungsdienst. Sie schickten einen Wagen, der den Körper in das Leichenschauhaus brachte. Danach rief ich die Manhattan Driving School an. Ich ließ mich mit Dave Cashett verbinden.

»Ich möchte Sie bitten, einen Toten zu identifizieren.« Ich nannte ihm die Adresse des Leichenschauhauses. Wir trafen uns vor dem nüchternen Gebäude. Wortlos fuhren der Fahrschulbesitzer, Phil und ich in die Kellerräume hinunter. Kaltes Neonlicht spiegelte sich in den weißen Fliesen. Der scharfe Geruch der Desinfektionsmittel machte das Atmen schwer.

Ein Wärter öffnete die schwere, gegen Wärme isolierte Tür. »Der Anblick ist schlecht zu ertragen«, warnte ich Cashett. Er schob das Kinn vor. »Ich schaffe es schon«, knurrte er.

Als die Decke von der Bahre entfernt wurde, zeigte er keine Bewegung. Nach einer langen Pause sagte er: »Ich glaube, daß es Henry Glyde ist. Die Haarfarbe stimmt. Die Kleiderreste haben das Muster, das ich von einem Anzug Henrys kenne.«

»Danke, Mr. Cashett.«

»Kann ich gehen?« fragte er.

»Fahren Sie mit meinem Kollegen Decker zum FBI-Hauptquartier. Er wird Ihre Aussage protokollieren.«

Der Arzt kam und verschwand im Obduktionsraum. Wenig später fuhren zwei Wärter die Bahre durch die Tür.

Ich wartete in der Vorhalle. Der Arzt erschien nach einer knappen halben Stunde. »Ich schicke Ihnen den Bericht morgen, Cotton«, sagte er. »Auf jeden Fall war er tot, bevor er in den River fiel. Kein Wasser in den Lungen.«

»Also Mord.«

»Mord«, bestätigte der Arzt.

Ich fuhr ins Hauptquartier. Phil saß hinter dem Schreibtisch. »Glyde wurde ermordet«, sagte ich und setzte mich auf die Schreibtischkante. »Wäre er wirklich Mitglied einer Rauschgiftgang gewesen, so gäbe es keine Zweifel über das Motiv seiner Ermordung. Er fiel auf. Seine Hintermänner versiegelten seine Zunge, im Gifthandel ein übliches Verfahren.«

Ich angelte mir eine Zigarette aus Phils Päckchen, das auf dem Schreibtisch lag. »Aber Glyde war kein organisierter Heroinverkäufer, sondern ein Zufallshändler. Er konnte niemanden verraten. Der Mann, der ihm das Heroin lieferte, beging vor Monaten Selbstmord. Warum wurde Henry Glyde also ermordet?«

Phil korrigierte: »Genauer gesagt: Es gab nichts über einen Rauschgiftring zu verpfeifen, aber vielleicht wußte Henry Glyde von anderen Verbrechen.«

»Glyde ist ein unbeschriebenes Blatt. Er gehörte nie einer Gang an. An welchen Verbrechen soll er beteiligt gewesen sein?«

Phil zuckte die Achseln. »Wir werden uns anstrengen müssen, um es herauszufinden.«

»Als ich Glyde verhörte, war Dave Cashett anwesend«, überlegte ich laut. »Nach dem Verhör bat mich Glyde, ihn mit in die Stadt zu nehmen. Wollte er seinem Chef ausweichen? Fürchtete er Cashett?«

»Wir sollten uns die Fahrschule und ihren Chef näher ansehen.«

***

Ich saß am Steuer des Jaguar. Es war wenige Minuten vor fünf Uhr nachmittags. Um fünf Uhr schloß die Manhattan Driving School ihr Büro. Mein Wagen stand der Einfahrt zum Innenhof des Blocks 425 gegenüber.

Fünf Minuten nach fünf Uhr verließ der Ford der Fahrschule die Einfahrt und ordnete sich in den Verkehr ein. Ich startete und hängte mich hinter den Schlitten, denn ich hatte am Steuer Lydia Sleyghts dunkles Haar erkannt. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann mit auffallend bleichem Gesicht.

Obwohl Lydia Sleyght Angestellte einer Driving School war, fuhr sie miserabel. Bei jedem Anfahren vor einer Ampel bockte der Ford. Zwei- oder dreimal geriet sie in Gefahr, ein anderes Auto zu streifen. Sie fuhren über die Queensboro Bridge nach Queens hinein.

Schließlich stoppte sie vor einem Haus der Steinway Street. Ich fuhr an dem Ford vorbei und sah, daß der Mann auf das Girl einredete. Ich umrundete den Häuserblock, und als ich wieder die Steinway Street passierte, war der Ford verschwunden und Lydia Sleyght im Begriff, die Haustür aufzuschließen. Ich tippte zweimal auf die Hupe. Sie blickte sich um, musterte den Jaguar mit hochgezogenen Brauen und zeigte mir dann im wahrsten Sinne des Wortes die kalte Schulter.

Ich sprang aus dem Wagen und erwischte sie gerade noch, bevor sie mir die Tür vor der Nase zuwerfen konnte. Jetzt, auf einen Schritt Abstand, erkannte sie mich.

»Oh, Mr. G-man. Ich habe Sie nicht erkannt.« Ith verschluckte die Bemerkung, daß sie ohne ihre Brille vermutlich auch den Präsidenten der USA nicht erkannt hätte. »Nehmen Sie Fahrunterricht?« erkundigte ich mich.

»Woher wissen Sie es?«

»Ich fuhr Ihnen nach. Dabei fiel mir auf, daß der Ford, den Sie steuerten, sich verdammt merkwürdig benahm.« Ihre blauen Augen blitzten mich wütend an. »Meine Eltern besaßen nie genug Geld, um sich ein Auto zu leisten. Also hatte ich auch nie Gelegenheit, damit umgehen zu lernen.«

Ich blieb freundlich. »Lernen Sie es jetzt, Miß Sleyght?« .

»Das ist einer der Gründe, warum ich den Job in der Driving School annahm. Mr. Cashett versprach mir, daß ich kostenlos Fahrunterricht nehmen könnte. Wann immer es paßt, darf ich unter Aufsicht eines Fahrlehrers nach Hause fahren.«

»Ich mache Ihnen einen ähnlichen Vorschlag. Zwar kann ich Ihnen nicht das Steuer meines Wagens übergeben, aber ich fahre Sie zu einem Kaffee, einem Eiscreme-Soda oder einem Drink in irgendeinen Drugstore.«

Sie lächelte. Die Grübchen erschienen in ihren Wangen. »Von zehn Fahrschülern machen mir neun ähnliche Vorschläge, Mr. G-man, spätestens in dem Augenblick, in dem sie zum letzten Mal kommen, um mir stolz den Führerschein zu zeigen. Die Fahrlehrer probieren es auch ständig, zuletzt noch vor fünf Minuten Jack Serrer. Lassen Sie sich eine bessere Idee einfallen. Ich bin gegen Annäherungsversuche immun.«

»Ich kann Ihnen auch eine Vorladung für das FBI-Hauptquartier schicken«, sagte ich- achselzuckend. Verwirrt blickte sie mich an. »Wollen Sie mich verhören?«

»Ich möchte Sie um einige Auskünfte bitten. Ich dachte, es wäre Ihnen lieber, Sie bekämen die Fragen über zwei Drinks hinweg gestellt, als daß Sie in einer echten Vernehmung antworten müssen. Das war der Grund für meine Einladung.«

Sie musterte mich streng. Ich glaube, sie war nahe daran, sich ihrer Brille zu bedienen, um herauszufinden, ob ich im Ernst sprach. »Wenn das nur ein schmutziger Trick ist, um mich in einen gemeinsamen Abend zu locken, werden Sie eine saftige Enttäuschung erleben.«

Id) lachte. »Ich werde mich hüten, Miß Sleyght. Sie wären fähig, mich wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt zu verklagen. Wohin sollen wir fahren?«

»Wir können zu Fuß gehen. Zwei Blöcke straßenaufwärts befindet sich eine italienische Espresso-Bar.« Sie gönnte dem Jaguar keinen Blick. Vielleicht sah sie ohne Brille seine Umrisse zu undeutlich, um zu erkennen, was für ein toller Schlitten es war.

In der kleinen Espresso-Bar bestellte sie Kaffee, und ich hatte den Eindruck, daß sie entschlossen war, das Getränk selbst zu bezahlen. Ich bot ihr eine Zigarette an. Sie lehnte ab. »Fangen Sie an, Mr. G-man«, sagte sie. »Ich möchte nicht zuviel Zeit versäumen. Gewöhnlich benutze ich den Abend, um Französisch von Schallplatten zu lernen.«

»Sie wissen, daß Henry Glyde tot ist?«

»Mr. Cashett sagte es mir.«

»Sagte er Ihnen auch, daß Glyde ermordet wurde?«

»Ungefähr, wenn auch nicht direkt. Ich begann zu weinen, als Mr. Cashett von der Identifizierung zurückkam. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte, Henry wäre es nicht wert gewesen, daß man um ihn trauere. Wer sich von einem Rauschgiftring mißbrauchen ließe, müsse damit rechnen, daß er ein schlechtes und schnelles Ende fände.«

»Ihr Chef irrte sich, Miß Sleyght, Glyde verkaufte zwar Heroin an die arme Miß Harrow, aber er war nie Mitglied einer Rauschgiftbande.«

Sie zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Woher bekam er dann das Gift, das er an Miß Harrow verkaufte?«

»Es stammte aus einem Diebstahl. Der Mann, der es stahl, beging kurz nach dem Diebstahl Selbstmord. Er konnte nur eine kleine Menge verkaufen. Offenbar war Glyde einer der Käufer. Er verwahrte das Zeug, bis er ein Opfer fand.«

Sie war ein kluges Mädchen. Ihre nächste Frage traf schon den Kern des Problems. »Warum wurde er dann umgebracht?«

»Genau diese Frage versuchen wir zu lösen. Sein Mörder fürchtete, er könne, wenn er wegen des Rauschgifts verhaftet wurde, über andere Verbrechen Geständnisse ablegen. Geständnisse, die den Mann belastet hätten, der ihn umbrachte.«

Sie war sehr blaß geworden. »Ich kann es mir kaum vorstellen. Glyde war ein Windhund, aber ich kann nicht glauben, daß er ein schweres Verbrechen begangen haben könnte.«

»Ich brauche Ihre Hilfe.« Mit einem Lächeln verbesserte ich mich. »Das FBI braucht Ihre Hilfe.«

»Ich kenne niemanden aus Glydes Bekanntenkreis.«

»Darum handelt es sich nicht. Wir möchten wissen, ob sich irgendwann vorher ein Parallel-Fall zu dem Fall von Jeanette Harrow ereignet hat, das heißt, ob schon einmal ein Fahrschüler oder eine Schülerin nicht mehr zum Unterricht gekommen ist.«

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie. »Solange ich für die Driving School arbeite, ist es vor dem Ausbleiben von Miß Harrow nie passiert, daß jemand einfach weggeblieben wäre.« Sie stockte. Ihre Augen öffneten sich weit.

»Vorher geschah es nie, aber nachher, gestern kam Mrs. Handle nicht zum Unterricht und nicht zur Fahrstunde.«

***

Phil und ich saßen in Mr. Highs Büro. »Georgia Handle, achtundvierzig Jahre alt, verheiratet mit dem Börsenmakler und Millionär James Handle, von dem sie getrennt lebt. Der Scheidungsprozeß läuft seit einem Jahr und steht vor der Entscheidung. James Handle hat alle Aussichten, seiner Frau eine riesige Entschädigung zahlen zu müssen, wenn sie jemals wieder auftaucht.«

»Seit wann wird sie vermißt?« fragte Phil.

»Seit sechs Tagen. Sie verließ das Haus, um Fahrunterricht in der Manhattan Driving School zu nehmen. Wie gewöhnlich nahm sie ein Taxi und ließ sich zum Queens Square fahren, wo der Besitzer der Fahrschule sie abholen sollte.«

»Hat er sie abgeholt?«

»Er hat sie nicht abgeholt. Der Cadillac, den Mrs. Handle für den Unterricht gewählt hatte, bekam einen Getriebeschaden. Die Sekretärin der Schule, Lydia Sleyght, rief auf Anweisungen ihres Chefs in Mrs. Handles Villa an. Sie sprach mit der Haushälterin, da Mrs. Handle das Haus schon verlassen hatte. Sie tauchte nicht wieder auf. Die Haushälterin gab noch in der Nacht die Vermißtenanzeige bei der City Police ab.«

»Was haben Sie herausgefunden, Jerry?« fragte Mr. High.

Ich angelte einen Notizblock aus der Tasche und legte ihn auf die Schreibtischplatte. »Vor drei Tagen erfuhr ich von Miß Sleyght, daß eine weitere Fahrschülerin plötzlich wegblieb. Eine Nachfrage bei der City Police ergab, daß Georgia Handle verschwunden war. James Handle, für den ein Verschwinden seiner Frau eine Ersparnis von mindestens zwei oder drei Millionen Dollar bedeutet, verbringt Ferien mit dem Scheidungsgrund in Miami. Als Täter scheidet er aus.«

»Aber nicht als Auftraggeber«, warf Mr. High ein.

»Mit Hilfe von Lydia Sleyght haben Phil und ich den Tagesablauf aller Mitglieder der Fahrschule rekonstruiert. Mrs. Handle sollte sich um siebzehn Uhr dreißig mit Dave Cashett am Queens Square treffen. Cashett startete mit dem Cadillac ziemlich genau um siebzehn Uhr. Der Wagen erlitt einen Getriebeschaden am nächsten Häuserblock. Cashett kam zurück und gab Miß Sleyght Anweisung, die Fahrstunde abzusagen. Er selbst rief den Abschleppdienst an. Er begleitete später den Cadillac in die Werkstatt und blieb bei dem Fahrzeug, bis der Fehler gefunden wurde. Anschließend ging er zum Abendessen und holte gegen neun Uhr abends den inzwischen reparierten Cadillac aus der Werkstatt. Er hat also ein absolut lückenloses Alibi.«

Ich strich den Namen des Fahrschullehrers auf dem Notizblock durch.

»Fulton Ross hatte um siebzehn Uhr eine Fahrstunde begonnen. Er kutschierte bis achtzehn Uhr mit einem Jugendlichen durch die Gegend. Daran anschließend übernahm er ein Ehepaar, das gleichzeitig Unterricht nimmt und daher zwei Stunden im Wagen bleibt. Ross war also bis zwanzig Uhr belegt. Danach aß er im selben Lokal wie sein Chef. Beide saßen an einem Tisch. Auch sein Alibi ist damit makellos.«

Ich strich den Namen des Rothaarigen aus. »Rank Metow verhandelte zwischen sechzehn Uhr dreißig bis neunzehn Uhr mit mehreren Gebrauchtwarenhändlern im Auftrag seines Chefs über den Verkauf des Mercury. Das beste Angebot erhielt er von einem Händler in Bronx. Es betrug 1200 Dollar. Er traf dann Dave Cashett beim Essen. Cashett war einverstanden. Metow aß eine Kleinigkeit, fuhr in die Bronx zurück, übergab dem Händler den Mercury und kam zurück.«

»Bleibt Jack Serrer übrig«, fuhr ich fort. »Serrer erteilt auch Fahrunterricht für Lieferwagenfahrer. Seine vereinbarte Fahrstunde begann um siebzehn Uhr fünfundvierzig. Er verließ den Hof am Steuer des Lieferwagens etwa eine Stunde vorher. Er traf pünktlich mit dem Fahrschüler vor dessen Wohnblock zusammen.«

»Zwischendurch kann er Georgia Handle getroffen haben«, meinte Phil. »Eine Stunde genügt, um einen Menschen umzubringen und seine Leiche verschwinden zu lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir fanden den Taxifahrer, der Georgia Handle gefahren hat. Er erinnert sich genau, daß er sie pünktlich um siebzehn Uhr dreißig am Queens Square absetzte. Um siebzehn Uhr fünfundvierzig traf Serrer seinen Fahrschüler. Für die Entfernung Queens Square bis zum Treffpunkt würde er mit einem Lieferwagen die vollen fünfzehn Minuten benötigen, die ihm überhaupt noch zur Verfügung standen.«

Mit einem dicken Strich löschte ich auch Serrers Namen von der Liste.

Mr. High lächelte dünn. »Wir haben einen Rauschgifttod, einen Mord und einen Fall von spurlosem Verschwinden. Alle drei Opfer stehen in Verbindung zu der Manhattan Driving School. Wollen Sie im Emst den Besitzer und die Angestellten dieser merkwürdigen Fahrschule von der Liste der Verdächtigen streichen, Jerry?«

»Es gibt keine Beweise gegen Dave Cashett und seine Leute, Sir. Am Tode der Jeanette Harrow trug einwandfrei nur Henry Glyde die Schuld. Glydes Todesstunde konnte nicht mit ausreichender Genauigkeit festgestellt werden, so daß die Überprüfung des Chefs und seiner Kollegen für eine bestimmte Zeit nicht möglich ist. Für die Zeit, in der Georgia Handle verschwand, haben alle vier Alibis, die hundertprozentig in Ordnung gehen, weil sie nicht von irgendwelchen schrägen Typen, sondern von absolut einwandfreien Leuten geliefert werden.«

»Woher willst du so genau wissen, wann Georgia Handle verschwand?« fragte Phil. »Sie muß doch nicht zu dem Zeitpunkt, da ihre Fahrschule stattfand, verschwunden sein?«

»Sie verschwand in der Zeit zwischen siebzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr. Um siebzehn Uhr dreißig sah sie der Taxifahrer. Um neunzehn Uhr war sie mit ihrem Rechtsanwalt verabredet, aber sie erschien nicht. Freiwillig hätte sie einen so wichtigen Termin niemals versäumt. Um sieben Uhr abends war Georgia Handle mit Sicherheit nicht mehr Herrin ihrer eigenen Person, falls sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch lebte.«

»Die Fahrschule verfügt über fünf Personenautos?« vergewisserte sich Mr. High. Ich bejahte. Der Chef rechnete laut: »Der Cadillac fiel aus. Rank Metow benutzte sicherlich den Mercury, der verkauft werden sollte. Fulton Ross benutzte…«

»…den Chevrolet«, ergänzte ich.

»Jack Serrer nahm den sechsten Wagen, den Laster. Im Stall standen also der Ford und der Thunderbird.« Langsam klopfte der Chef mit dem Kopfende des Kugelschreibers auf die Tischplatte. »Ich frage mich, warum Dave Cashett, nachdem seine Sekretärin Georgia Handle nicht mehr telefonisch erreichen konnte, sich nicht in den Thunderbird warf und zum Treffpunkt mit einer immerhin guten Kundin fuhr? Der Abschleppdienst hätte sich auch ohne ihn des Cadillac angenommen.«

Wir schwiegen. Mr. High gab die Antwort selbst: »Ich glaube, Dave Cashett wußte, daß Georgia Handle von anderen in Empfang genommen wurde.«

»Also Mord auf Bestellung«, sagte ich.

»Du kannst nicht von Mord reden, solange die Leiche nicht gefunden wurde«, widersprach Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »Georgias Leiche werden wir nicht finden.«

»Vermutlich wurde sie von denselben Leuten umgebracht, die auch Glyde töteten. Wenn wir Glydes Körper fanden, so können wir auch…«

»Irrtum, Phil. Glyde war für die Gang ein möglicher Verräter, der rasch beseitigt werden mußte. An Georgia Handle begingen sie ein lange vorbereitetes Verbrechen.«

»Es hat keinen Sinn, Dave Cashett zu verhaften und seine Fahrschule auffliegen zu lassen«, entschied Mr. High. »Ohne Beweise müßten wir den Verein nach vierundzwanzig Stunden auf freien Fuß setzen. Sie wären gewarnt und würden sich noch sorgfältiger tarnen. Welche anderen Vorschläge haben Sie, Jerry?«

»Ich erhalte von Lydia Sleyght eine Liste aller Leute, die jemals Schüler der Driving School waren, oder es noch sind. Wir werden alle Personen überprüfen, um herauszufinden, ob sie jemals im Zusammenhang mit dem Tod oder dem Verschwinden eines Menschen standen. Wir müssen auch darauf achten, ob eine dieser Personen als Opfer für einen bestellten Mord in Frage kommt.«

Mr. High nickte uns zu. Phil und ich standen auf. Wir gingen in unser Büro hinüber. »Scheußliche Sache«, meinte Phil, während wir durch den Korridor gingen. »Ist Dave Cashett nun der Besitzer einer Fahrschule, der mit einem seiner Fahrlehrer und zwei Kundinnen Pech hatte, oder ist er der Boß einer Berufskiller-Gang?«

»Ich hoffe, wir werden es herausfinden«, knurrte ich.

Phil zog die Augenbrauen hoch. »Wann?« fragte er leise. »Erst wenn der nächste Mord begangen wurde?« Als wir unser Büro betraten, läutete das Telefon. Die Zentrale meldete: »Besuch für dich, Jerry. Mr. Dave Cashett möchte dich sprachen.«

»Schick ihn herauf!« Ich sah Phil an. »Der Mann, von dem wir sprechen, steht schon vor der Tür.«

Dave Cashett zeigte keine Erregung, als er unser Büro betrat. Groß und wuchtig ließ er sich in den angebotenen Sessel fallen. Er zückte eine Zigarre, fragte, ob er rauchen dürfe, und ließ sich von Phil Feuer geben. Er tat zwei, drei Züge, betrachtete die Glut, hob mit einem Ruck den Kopf und schoß die erste Frage ab. »Läuft gegen mich eine Untersuchung?«

»Fürchten Sie das?«

»Behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten, G-men!« bellte er. »Als Jeanette Harrow tot aufgefunden wurde, kamen Sie in meinen Laden und fühlten jedem von uns auf den Zahn. Nun, es stellte sich heraus, daß Glyde die Lady auf dem Gewissen hatte, und als seine Kumpane ihn aus dem Weg geräumt hatten, tauchten Sie wieder bei mir auf. Jetzt wird seit fast einer Woche Georgia Handle vermißt, aber Sie benehmen sich, als interessiere Sie das gar nicht.« Er stieß dichte Rauchwolken aus. »Ich wette, daß Sie eine geheime Untersuchung gegen mich in Gang gesetzt haben.«

Phil und ich schwiegen. Cashett rückte unruhig auf seinem Platz hin und her. »Zum Donnerwetter«, brüllte er. »Es macht mich verrückt, wenn nicht mit offenem Visier gekämpft wird. Legen Sie Ihre Karten auf den Tisch. Ich habe einen Anspruch darauf, zu erfahren, welcher Verdacht gegen mich besteht.«

»Rechnen Sie es sich selbst aus, Mr. Cashett. Ein Mann wurde ermordet. Ein Mensch verschwand. Also Mord oder Kidnapping.«

Er zeigte seine starken Zähne. »Ist das Ihr Ernst?«

»Ich habe keinen Haftbefehl gegen Sie, Dave Cashett. Sie können dieses Gebäude als freier Mann verlassen.« Er zerdrückte die kaum angerauchte Zigarre im Aschenbecher. »Das heißt, daß Sie keine Beweise haben. Vermutlich werden Sie mich nun solange aufs Korn nehmen, bis Sie irgend etwas, das Sie für einen Beweis halten, gegen mich in der Hand haben. Dann«, er machte eine Handbewegung in Höhe seines Halses, »drehen Sie mir einen Strick daraus.«

»Unsinn, Mr. Cashett. Wir konstruieren keine Beweise.«

Er stand auf. »Entschuldigen Sie, G-men«, knurrte er. »Ich habe mich selbst immer für einen robusten Burschen gehalten, aber diese drei Fälle sind mir an die Nieren gegangen. Ich zittere bei dem Gedanken, daß morgen oder übermorgen irgendwer nicht zum Unterricht kommt, verschwunden ist oder als Leiche aufgefunden wird. Mit einem Wort, G-men, ich habe den Spaß an der Manhattan Driving School verloren. Ich will die Schule aufgeben.« . »Von heute auf morgen?«

»Ich besitze einen Bungalow in Suffolk. Ich möchte mich für einige Wochen dorthin zurückziehen. Serres, Ross und Metow sollen alles abwickeln, die gebuchten Fahrstunden erteilen, aber neue Schüler werden nicht mehr angenommen.« Er schlug mit seiner schweren Hand auf den Tisch. »Ich komme her und sage Ihnen das, damit Sie nicht glauben, ich machte mich aus dem Staube.«

»Es genügt, wenn Sie uns sagen, wo Sie zu erreichen sind«, antwortete ich lächelnd. Er nannte die Adresse seines Bungalows in Suffolk. Für eine Minute wußte er nicht, was er sagen sollte.

»Ich hoffe, Sie finden den Burschen, der alles auf dem Gewissen, hat«, sagte er. »Wenn Sie sich beeilen, kann ich die Schule vielleicht in Gang halten.« Er drehte sich uro und verließ das Büro.

»Er sieht nicht aus wie ein Mann, der die Nerven verloren hat«, sagte Phil langsam.

***

Ich traf Lydia Sleyght in der Espresso-Bar. Sie übergab mir acht Blätter, die Namen und Adressen der Schüler der Manhattan Driving School enthielten. »Die Namen der Leute, die jetzt noch am Unterricht bei uns teilnehmen, finden Sie auf dem letzten Blatt«, erklärte sie. Ich seufzte. Lydia hatte die Blätter doppelseitig beschrieben. Auf jedem Blatt standen einhundertundzwanzig Namen. Es waren also rund tausend Personen, die wir überprüfen mußten.

Lydia nahm ihre Brille wieder ab. »Ich fürchte, ich mache mich selbst arbeitslos, wenn ich Ihnen helfe, Jerry«, sagte sie. Sie sagte tatsächlich Jerry. »Mr. Cashett rief uns heute alle in sein Büro und erklärte uns, er gäbe die Schule auf. Jack Serrer sollte ihn vertreten, bis die letzten gebuchten Stunden abgewickelt wären. Er selbst führe schon morgen nach Suffolk, setze, sich in seinen Bungalow und ruhe sich aus. Dann fragte er uns auf Ehre und Gewissen, ob wir vom FBI über ihn vernommen worden wären. Alle verneinten.« Lydia senkte den Blick. »Ich verneinte auch, Jerry. Ich log.«

»Jetzt, da er seine Firma auflöst, hätten Sie ihm ruhig die Wahrheit sagen können, Lydia. Schließlich haben wir über diesen Punkt nur geschwiegen, weil Sie befürchten mußten, er könne Sie hinauswerfen. Dagegen wären wir tatsächlich machtlos gewesen.« Sie zuckte nervös mit den Schultern. »Ich brachte es einfach nicht fertig, Jerry. Cashett war immer freundlich zu mir. Sicherlich würde er es als Verrat bezeichnen, daß ich Ihnen zu helfen versuche.«

Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muß gehen. Der Chef hat uns alle zu einem Abschiedsessen in den Golden Chase Club eingeladen. Ich muß mich umziehen.«

»Wo ist der Club?«

»4. Straße, glaube ich.«

»Soll ich Sie hinfahren, Lydia?«

»Unnötig, Jerry. Jack Serrer wird mich mit dem Cadillac abholen. Ich konnte es ihm einfach nicht ausreden.« Ich brachte sie zu ihrer Wohnung zurück. Eine Stunde später traf ich Phil zum gemeinsamen Abendessen. Wir gingen die Liste durch, die Lydia mir übergeben hatte.

Um tausend Leute gründlich zu überprüfen, hätten wir Mr. Highs Mannschaft für mehr als zwei Monate voll beanspruchen müssen, zumal wir ja auch die Familien in die Nachforschungen einbeziehen mußten.

Phil fand den richtigen Weg, um die Zahl gründlich zu reduzieren. »Ein Blick in ihre Steuererklärungen und Gehaltskonten genügt«, sagte er. »Leute, die ein bescheidenes Vermögen besitzen und ein normales Einkommen beziehen, können einen bestellten Mord nicht bezahlen. Wir können alle aus dieser Liste streichen, die einem ehrlichen Angestelltenjob nachgehen. Danach, so hoffe ich, werden nur einige Dutzend Namen übrigbleiben.«

Um zehn Uhr fuhren wir nach Hause. Wie manchmal nahm Phil den Jaguar auch heute mit. Ich holte den Whisky aus dem Eisschrank, stieg aus der Jacke, legte die Schulterhalfter ab und deponierte mich selbst auf die Couch. Den Plattenspieler konnte ich von der Couch aus erreichen. Ich legte eine Platte auf mit dem Jerry-Cotton-Thema, eine verdammt aufregende Musik, die sie in den Filmen jedesmal loslassen, wenn George Nader in meiner Rolle in eine heiße Sache hereinsteigt. Ich hörte zu, schlürfte von dem Whisky und grinste ein wenig. Schön wär es ja, wenn bei unserem Job mehr Musik gemacht und weniger geschossen würde. Leider läßt sich über diesen Punkt mit den Jungen von der anderen Seite keine Einigung erzielen. Sie sind nicht fair genug.

Beim zweiten Plattendrittel krachte es draußen. Es war das typische Knallen von knitterndem Blech, untermischt mit dem Klirren von Glas, das immer entsteht, wenn ein Auto sich die Nase an einem harten Gegenstand einrennt. Ich sauste an das Fenster. Richtig, ein alter Buick klebte an der Ecke des Hauses schräg gegenüber. Ich sah niemanden, aber eine Frauenstimme schrie gellend um Hilfe.

Mit zwei Sprüngen war ich im Treppenhaus, verzichtete auf den Fahrstuhl und sauste die Treppen hinunter. Ich riß die Haustür auf und rannte auf das Autowrack zu. Ich war in Hemdsärmeln und trug die Haussandalen an den Füßen.

Die Straße, in der ich wohne, ist sehr verkehrsarm. Passanten sieht man nach acht Uhr abends kaum. Ich war der erste, der sich dem Autowrack näherte. Gerade wurden die Fenster verschiedener Wohnungen aufgerissen.

Die Frau, deren Schreien ich gehört, hatte, war verstummt. Ein Scheinwerfer des Buick brannte noch. Die Stoßstange war geknickt, und die Kühlerhaube ein wenig eingedrückt. Das Glasmehl der Windschutzscheibe war wie Puderzucker über die Kühlerhaube gestreut.

Der Wagen war leer. Der Schlag zum Fahrersitz stand offen. Mein Instinkt warnte mich. Mit einem Ruck drehte ich mich um.

Der Mann stand zwanzig Schritte weiter in der Querstraße. Ich erkannte, daß er mit Bedacht die Hausecke als Endstation für den Buick gewählt hatte. So hielt er sich den Fluchtweg offen. Ich konnte nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen. Er war nicht sehr groß.

Ich ließ mich nach hinten in den Wagen fallen. Ich schlug mit dem Rücken gegen das Steuerrad und mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett.

Er hatte auf meinen Kopf gezielt. Er feuerte, während ich mich nach rückwärts warf. Auf diese Weise lagen seine Kugeln, und er jagte drei hintereinander los, drei, vier Fuß zu hoch.

Ich schnellte herum, hieb auf den Griff und stieß die Tür auf der anderen Wagenseite mit dem Kopf auf. Ich zog die Knie an und schnellte mich aus dem Wagen so wuchtig heraus, daß ich über das Pflaster schlitterte. Das alles geschah so schnell, daß er mit seiner Zielkorrektur zu spät kam. Seine nächsten Kugeln schlugen in die vorderen Sitzpolster.

Das Echo der Schüsse war noch nicht verhallt, und ich lag noch, als ich ihn laufen hörte. Seine Absätze schlugen hart auf das Pflaster.

In mir kochte der Zorn gegen den heimtückischen Killer, der mich mit einem vorgetäuschten Autounfall in die Falle gelockt hatte. Ich sprang auf. Meine 38er stak in der Halfter, und diese hing oben in meiner Wohnung über dem Stuhl. Trotzdem lief ich dem Kerl nach.

Sein Vorsprung betrug sechzig oder siebzig Yard. Die Leute, die der Unfall an die Fenster gelockt hatte, schrien. Außerdem trug ich Sandalen. Er hörte mich nicht.

Aber er sah mich, als er an dem Wagen stoppte und den Schlag des Schlittens aufriß. Er hob den Arm. Ich warf mich nach rechts, stolperte bei diesem Sprung über den Bordstein und rollte über den Bürgersteig, bis mich eine Hausmauer stoppte.

Der Motor des Wagens heulte auf. Er fuhr dreißig oder vierzig Yard, bevor ich den Kopf wieder hochnehmen konnte.

Er schaltete das Licht erst ein, als der Abstand mehr als hundert Yard betrug.

Ich sah das Auf flammen der Rücklichter nur für zwei Sekunden. Dann verschwanden sie. Er hatte den Wagen um eine Kurve gerissen.

Ich stand auf. Meine Rippen schmerzten. Ich hatte mir bei den unerwarteten Turnübungen einige Knochen angeschlagen. Leicht hinkend ging ich zum Buick zurück.

Einige Männer wagten sich aus den Häusern auf die Straße. Irgendwer rief mich an: »Sind Sie verletzt?«

»Nein. Wurde die Polizei benachrichtigt?«

Ein anderer meldete sich: »Ich rief den Streifendienst an, als die Frau schrie. Ich nahm an, daß Hilfe benötigt würde.«

Sirenengeheul näherte sich. Wenig später sah ich das flackernde Rotlicht. Der Streifenwagen stoppte hart neben dem Buick.

»Cotton vom FBI«, sagte ich zum Streifenführer und drückte den Mann, der aussteigen wollte, auf den Sitz zurück. »Rücken Sie, Sergeant.« Ich zwängte mich zu den Polizisten auf die Vordersitze. »Fahren Sie sofort zum ›Golden Chase Club‹. Der Laden liegt irgendwo auf der 4. Straße.«

Der Fahrer startete den Streifenwagen durch. »Sagen Sie Ihrer Zentrale, sie soll einen anderen Wagen schicken, und fragen Sie bitte nach der genauen Adresse des Clubs.«

Er drückte den Rufknopf. »244! 244! Ein FBI-Beamter braucht uns. Wir fahren 4. Avenue. Schickt anderen Wagen zu unserem Einsatzort. Verunglückter Buick muß gesichert werden.« Er sah mich an. »Verletzte?« Ich schüttelte den Kopf. »Keine Verletzten«, teilte er seiner Zentrale mit. »Geben Sie mir bitte die genaue Adresse vom Golden Chase Club durch, 4. Straße.«

Der Mann in der Zentrale, der den Streifenwagen an der Strippe hielt, lachte: »Fahrt ihr den G-man zu einem Drink?«

Wenig später gab er die Hausnummer durch: »413!« Der Fahrer erhöhte die Geschwindigkeit. Die Sirene heulte, das Rotlicht flackerte. Gute fünfzehn Minuten später bremste der Fahrer den Streifenwagen hart vor dem Eingang zu dem Club ab.

Der Club besaß über dem Eingang eine mächtige goldfarbene Leuchtreklame und vor dem Eingang einen mächtigen Portier in einer mit Goldschnüren verzierten Jägeruniform. Entsetzt stoppte er mich mit ausgebreiteten Armen. »In diesem Aufzug können Sie unmöglich den Club betreten.« Ich war ohne Jacke und außerdem leicht angeschmutzt.

»Gehen Sie aus dem Wege, Mann. Das ist eine FBI-Aktion.« Die Cops hinter mir zeigten ihm, daß jeder Versuch, das Renommee seines Hauses zu retten, von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Er trat zur Seite. »Wollen Sie sich bitte in das Direktionsbüro bemühen.«

»Ich will in den Club«, fauchte ich. An zwei erschreckten Garderobengirls vorbei ging ich die wenigen Stufen hinunter, die zum Dinner- and Dancing-Room führten.

Offensichtlich war der Golden Chase Club ein vornehmer Laden, und die Direktion hatte sich verpflichtet gefühlt, dem Gold im Club-Namen Rechnung zu tragen. Die Wände waren mit goldfarbenen Stoffen bespannt, von der Decke rieselte goldfarbenes Licht über die Tanzfläche; Kellner und Mixer trugen kurze Jacken in Goldbrokat, und die Damen, die zur Unterhaltung alleinstehender Herren vorhanden waren, hatten ihre Haare mit Flittergold bestäubt.

An einem Tisch nahe der Tanzfläche saßen die Leute, die ich suchte und die ich wahrhaftig nicht für Goldjungen hielt. Fulton Ross, Rank Metow und der dürre Jack Serrer staken in Smokings. Auf dem Tisch standen zwei Kühler, aus denen die Hälse von Sektflaschen herausragten. Die drei Fahrlehrer befanden sich 'in großartiger Stimmung.

Aber ihr Chef fehlte. Für eine halbe Minute glaubte ich, das Ziel früher erreicht zu haben, als ich gehofft hatte.

Dann sah ich Cashett zwischen deli tanzenden Paaren. Er trug einen Smoking wie seine Leute. Im Arm hielt er Lydia Sleyght. Er beugte sich zu ihr hinunter, flüsterte ihr irgend etwas ins Ohr und lachte. Lydia lachte auch. Ihre Laune hielt sich durchaus auf dem .allgemeinen Pegelstand.

Der Geschäftsführer, der in seinem golddurchwirkten Frack wie der Star einer Ausstattungsrevue aussah, schoß auf mich zu:

»Sie können unmöglich so den Club betreten.« flüsterte er händeringend. Übrigens bestanden die Goldfäden nur aus gefärbtem Aluminiumgespinst.

Mit einer Kopfbewegung wies ich auf den Tisch. »Wie lange sitzen die Männer dort?«

»Seit ungefähr acht Uhr. Mr. Cashett bestellte den Tisch, und er bestellte auch ein sehr ausgedehntes Dinner.«

»Keiner von ihnen hat den Club verlassen?«

»Selbstverständlich nicht. Das Dinner endete erst vor einer knappen halben Stunde.«

Von der Tanzfläche aus erblickte mich Dave Cashett. Er zog die starken Augenbrauen zusammen. Der Tanz war zu Ende. Er faßte Lydias Handgelenk und zog sie mit sich, nicht zum Tisch, sondern zu unserer Gruppe, zu der sich inzwischen außer dem Geschäftsführer auch einige Kellner gesellt hatten, die nur auf ein Zeichen ihres Chefs warteten, um mich mit Gewalt an die Luft zu setzen.

Cashett schob in der für ihn charakteristischen Weise das Kinn vor. »Ich nehme an, Ihre Anwesenheit gilt mir, G-man«, bellte er. »Ich war an diesem Morgen in Ihrem Büro. Ich gab Ihnen verdammt jede Gelegenheit, mir Fragen zu stellen. Ich kann daher nicht einsehen, daß Sie mir und meinen Angestellten einen Abend mit einer Zirkusvorstellung als wilder Mann verderben müssen. Ich glaube, ich sollte Ihren Chef fragen, was er darüber denkt.«

»Tut mir leid, Mr. Cashett«, antwortete ich lächelnd. »Sie können sofort weiterfeiern. Ich wollte mich nur vergewissern, daß nicht Sie die Kanone in der Hand hielten, mit der vor einer knappen halben Stunde versucht wurde, mich wegzupusten.«

Seine kleinen Augen funkelten wütend. »Wahrscheinlich gibt es in New York eine Menge Leute, die Sie zur Hölle wünschen. Sie haben keinen Grund, mich zu verdächtigen.«

Ich grinste. »Sie fielen mir ein, weil der Junge ein Auto benutzte, um mich in die Falle zu locken. Er fuhr es vor eine Hauswand. Klar, daß ich zuerst an einen Fahrschüler dachte, der den Umgang mit Autos noch nicht richtig kapiert hatte.« Ich nickte ihm zu. »Tut mir leid, Sie gestört zu haben. Entschuldigen Sie.«

Draußen auf der Straße sagte der Cop-Sergeant zu mir: »War anscheinend der Falsche? Oder?«

Ich rieb mir das Kinn. »Ohne Zweifel hat er nicht eigenhändig versucht, mich abzuknallen, aber vielleicht wußte er, während er seinem Steak mit dem Messer zu Leibe ging, daß zur selben Zeit ein anderer mit einer Kanone gegen mich anrückte. Fahren Sie mich bitte nach Hause, Sergeant.«

Ich traf Phil am Schauplatz der Schießerei. Die Besatzung des zweiten Streifenwagens hatte das Hauptquartier informiert, daß ein Anschlag gegen mich verübt worden war. Der Einsatzleiter hatte Phil mit dieser Nachricht von der Couch gescheucht.

Phil musterte mich, als ich aus dem Streifenwagen stieg. »Okay?« fragte er knapp. Ich nickte. »Nur Schrammen.« Er zeigte auf den Buick. »Der Wagen steht seit dem Nachmittag in der Diebesliste der City Police. Ich habe einen Abschleppdienst angefordert. Das Labor kann sich den Schlitten genau ansehen. Patronenhülsen haben wir nicht gefunden. Offenbar benutzte er einen Trommelrevolver.«

Phil bot mir eine Zigarette an.

»Wer?« fragte er.

Ich zuckte die Achsel. »Sprechen wir oben bei einem Drink darüber.«

Phil winkte einen der Cops herbei. Der Mann trug eine der üblichen Stahlkassetten, in denen Gegenstände, die für die Spurensicherung wichtig sind, verwahrt werden.

Phil öffnete die Kassette und zeigte mir einen schweren Schraubenschlüssel.

»Das Ding lag vor dem linken Vorderrad. Ich vermute, daß er es benutzte, um die Windschutzscheibe zu zertrümmern, denn der Anprall dürfte nicht stark genug gewesen sein. Er fuhr , den Buick vorsichtig gegen die Hausecke, aber er mußte ihn so zurichten, daß es nach schwerem Unfall aussah.«

»Er ließ sogar eine Frau schreien«, sagte ich lächelnd.

Phil zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du wirklich, daß eine Frau beteiligt war?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß er allein war. Wahrscheinlich schrie er selbst. Wie du schon sagtest, er tat alles, um einen schweren Unfall vorzutäuschen.«

Das Abschleppkommando erschien auf der Bildfläche. Da der Buick wenig beschädigt war, hievten sie ihn am Kran hoch und ließen ihn auf den eigenen Hinterrädern rollen. Eine Cop-Streife sicherte den Transport.

In meiner Wohnung bediente sich Phil selbst. Mein Whisky war noch nicht ausgetrunken, aber jetzt zu warm. Ich gab zwei Eisstücke hinein. Nachdenklich schwenkte ich das Glas in der Hand. Die Eiswürfel klapperten leise.

»Wer?« wiederholte Phil die Frage, die er schon auf der Straße gestellt hatte.

»Auf jeden Fall kein Mitglied der Manhattan Driving School. Eindeutig und mit absoluter Sicherheit weder der Chef, noch seine Fahrlehrer, noch die Sekretärin, denn sie alle saßen, während es hier knallte, in einem erstklassigen Club und wurden von einem Dutzend Kellnern und mindestens zwei Dutzend sonstigen Gästen gesehen.«

Phil begriff sofort. »Ein Mordversuch also, der beweisen sollte, daß Dave Cashett und seine Mannschaft an diesem Verbrechen nicht beteiligt sein konnten. Logische Schlußfolgerung: sie sind auch an den anderen Verbrechen unschuldig.«

»Cashett weiß immer noch nicht, daß Glyde kein echter Rauschgifthändler war, vorausgesetzt, Lydia Sleyght hat geschwiegen. Ein Mordversuch an mir müßte uns nach seiner Rechnung annehmen lassen, die Bosse des Rauschgiftringes beabsichtigten, die Nachforschungen lahmzulegen. Der Verdacht müßte von der Driving School abgelenkt werden, nach Cashetts Rechnung.«

»Bleibt die Frage offen, wen er für die Show hier unten engagierte?«

»Bist du sicher, daß er es nötig hatte, jemanden zu engagieren?« fragte ich zurück. »Falls die Manhattan Driving School wirklich die Tarnfirma für eine Gang ist, so heißt das nicht, daß alle Gang-Mitglieder auch gleichzeitig einem Job in der Firma nachgehen müssen. Mindestens ein Mann bleibt im Dunkel und tritt nur bei besonderen Aktionen in Erscheinung.«

»Bist du sicher, daß nur ein Mann beteiligt war?«

»Nahezu hundertprozentig sicher. .Ich rannte ihm nach. Er hatte es eilig, wegzukommen, und er blickte sich erst um, als er den Schlag des Wagens aufriß. Das Auto war ein dunkler Rambler, ein gewöhnliches zweitüriges Modell. Er riß den Schlag zum Fahrersitz auf. Wenn ein zweiter Mann oder eine Frau an dem Überfall beteiligt gewesen wäre, so hätte er oder sie sicherlich hinter dem Steuer gesessen, um jeden Zeitverlust zu vermeiden.«

Phil genehmigte sich einen zweiten Whisky. »Er stellte also den Rambler in der Querstraße bereit. Vermutlich stahl er auch eigenhändig den Buick, inszenierte, ebenfalls allein, den Unfall, der dich herunterlocken sollte und es ja auch tat, und bemühte sich sogar, dir einige Kugeln zu verpassen. Allerhand Selbständigkeit für einen Gorilla.«

»Zuviel Selbständigkeit für einen Gorilla«, sagte ich. »Gewöhnliche Gangster handeln nur nach Anweisungen ihres Chefs und die meisten von ihnen handeln überhaupt nicht gern allein. Vielleicht ist Dave Cashett nicht der oberste Chef der Manhattan Driving School.«

Das Telefon läutete. Phil, der näher beim Apparat saß, nahm ab und meldete sich mit einem Hallo. Dann sagte er: »Nein, ich bin nicht Mr. Cotton.«

Er übergab mir den Hörer. »Lydia Sleyght.« Ich übernahm und meldete mich.

Cashetts Sekretärin fiel mit der Tür ins Haus. »Ich möchte wissen, was geschehen ist, Jerry? Hat man wirklich auf Sie geschossen?«

»Aber garantiert nicht getroffen, Lydia. Lassen Sie sich Ihre Feier nicht stören.«

»Die Party ist schon geplatzt. Alle hatten keine Lust mehr. Cashett war böse und sagte, Sie hätten ihm die Stimmung verdorben.«

»Tut mir leid, besonders Ihretwegen, Lydia, aber es ließ sich nicht ändern. Legen Sie sich ins Bett und denken Sie nicht mehr daran. Gute Nacht.«

Ich legte auf. Lächelnd sagte ich zu Phil. »Mein Aufkreuzen im Golden Chase Club hat Dave Cashett die Laune verdorben. Ich möchte wissen, ob er sich ärgerte, weil ich kam oder weil ich noch kommen konnte?«

***

Sie trugen die Abendanzüge, mit denen sie vor einer Stunde im Golden Chase Club gesessen hatten. Jetzt standen sie zwischen den Wagen der Fahrschule. Cashett quirlte eine Zigarre zwischen den Zähnen und stampfte immer den gleichen Weg über den ölfleckigen Betonboden.

Fulton Ross, der bisher mit den Händen in den Taschen an der Motorhaube des Cadillac gelehnt und seinen Chef aus zusammengekniffenen Augen gemustert hatte, stieß sich ab und schob sich mit einem Ruck in Cashetts Weg. Der Fahrschul-Boß mußte hart stoppen.

»Schenk uns reinen Wein ein!« zischte der Rothaarige.

Cashett spuckte die Zigarre aus. »Reinen Wein?« wiederholte er, und es klang wie ein Gebell. »Worüber, zum Teufel?«

»Du hast uns versprochen, den G-man flachlegen zu lassen, während wir beim Abendessen saßen. Du versprachst uns ein erstklassiges Alibi und behauptetest, mit dem Tod des G-man wären wir alle aus dem Verdacht endgültig ’raus. Genau das Gegenteil geschieht. Der Junge bleibt auf den Füßen, kommt angesaust und verdächtigt uns noch mehr.«

»Unsinn!« fauchte Cashett. »Ich weiß nicht, warum er davonkam, aber ich werde es erfahren. Wir alle werden nicht mehr verdächtigt als vorher, sondern weniger. Die G-men bluffen.«

Jack Serrer stand in der Nähe der Werkbank. Über sein bleiches Gesicht huschte ein dünnes Grinsen. »Für ‘nen Bluff hängt sich der Schnüffler aber mächtig an Lydias Schürze. Unsere Süße jedenfalls hat er so ins Bockshorn gejagt, daß sie ihm alles liefert, was er von ihr verlangt.«

Der Chef machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie können mit den Listen nichts anfangen. Jeden Namen, der uns belasten könnte, haben wir aus den Unterlagen der Fahrschule entfernt. Sie können die Liste von vorn nach hinten und von hinten nach vorn durchschnüffeln. Es wird ihnen nicht gelingen, weitere Beziehungen zwischen verschwundenen Personen und Schülern der Manhattan Driving School aufzudecken.«

»Warum steigst du denn aus?« fragte Fulton Ross, der seinem Chef noch immer den Weg versperrte.

Cashetts Gesicht lief rot an. »Bisher wurde nicht gefragt. Bisher wurden meine Anordnungen kurzerhand befolgt. So wird es bleiben. Verstehst du, Fulton?«

Der Rothaarige gab nicht nach. »Bisher habe ich nie einen Bullen auf meinen Fersen gesehen, wenn ich mich umdrehte. Jetzt erblicke ich dieselbe G-man-Visage alle fünf Minuten. Ich will nicht der Dumme sein, Dave, der auf dem Elektrischen Stuhl gebraten wird, während du und dein geheimnisvoller Chef sich aus dem Staube machen.« Er stieß das Gesicht gegen Cashett vor. »Wer ist der Chef, Dave?«

Cashetts Antwort bestand in einem schweren Fausthieb, der Ross gegen die Werkbank warf. Er konnte einen Sturz mit ausgebreiteten Armen verhindern. Sein Gesicht nahm die Farbe seiner Haare an. Wie von selbst fanden seine Finger einen schweren Schraubenschlüssel, der auf der Werkbank lag. Langsam richtete er sich auf. Seine Finger schlossen sich um das Werkzeug. Er hob den Arm.

Cashett zog die Lippen von den starken gelben Zähnen. »Versuch das mal!« knirschte er. Ross wurde unsicher.

Wie zufällig schob sich Jack Serrer zwischen die Streitenden. »Das ist die falsche Methode, Dave!« sagte er ruhig. »Informiere die Jungs ruhig ein wenig.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf Rank Metow, dessen Gesichtsausdruck deutlich zeigte, daß auch er die Meinung der anderen teilte.

Cashett starrte von einem zum anderen. »Also schön«, knurrte er widerwillig. »Wir haben einige, hm, Aufträge ausgeführt. Ich und ihr, wir waren nur für die Ausführung verantwortlich. Die Verbindung , mit den Auftraggebern stellte der Mann her, der das ganze Unternehmen aufzog, der mich einsteigen ließ und der es mir übertrug, euch zu engagieren.«

Er suchte in seinen Taschen nach einer neuen Zigarre, fand eine, biß die Spitze ab und spuckte sie Ross vor die Füße.

»Der Preis für die Erledigung der Aufträge war relativ gering. Die Erlöse genügten gerade, um unseren Laden in Gang zu halten. In Wahrheit interessiert den Chef der Preis nicht. Die große Rechnung wird den Auftraggebern erst präsentiert, wenn sie sich längst in Sicherheit glauben. Um das Schweigen des Chefs zu erkaufen, werden sie über Jahre hinweg zahlen müssen. Sie werden zahlen, bis an das Ende ihres Lebens.« Seine kleinen Augen begannen zu glühen. »Stellt euch das richtig vor, Jungs! Über Jahrzehnte hinweg lassen wir uns von reichen Leuten dicke Renten zahlen. Unsere Beweise werden ihnen den Angstschweiß auf die Stirn und die Dollars aus den Taschen treiben.«

»Das mag stimmen«, sagte Metow, der gewöhnlich schwieg, da seine Stimme nur ein rauhes, heiseres Flüstern war. »Aber nur der Chef besitzt die Beweise und kennt die Namen der Auftraggeber. Den Chef aber kennst nur du, Dave!«

»Jeder erhält seinen Anteil.«

Fulton Ross ließ den Schraubenschlüssel auf die Werkbank fallen. »Warum macht ihr dann nicht Schluß?« knurrte er. »Ihr habt mindestens ein Dutzend Leute, die ihr anzapfen könnt. Das genügt. Macht Schluß, bevor die G-men ’ne Möglichkeit finden, uns hochzunehmen.«

»Wir machen Schluß«, versicherte Cashett. »Aber einen Fall müssen wir noch erledigen, den größten Auftrag, den wir jemals erhielten.«

Heiser flüsterte Rank Metow. »Warum ziehst du dich dann in deinen Bungalow zurück?«

»Das gehört zum Plan. Kümmert euch nicht um Einzelheiten. Ihr erfahrt rechtzeitig, was jeder von euch zu tun hat.«

Jack Serrer bückte sich plötzlich und hob die noch qualmende Zigarre auf, die Cashett ausgespuckt hatte, als Ross sich ihm in den Weg stellte. Er betrachtete den Glimmstengel so genau, als prüfe er ihn auf seine Brauchbarkeit.

»Und unsere hübsche Lydia willst du laufenlassen, obwohl sie uns an den G-man verpfiffen hat?«

»Rede keinen Unsinn! Für sie war unser Laden nie etwas anderes als eine Fahrschule. Sie weiß nichts.«

»Immerhin hat sie sich auf die andere Seite geschlagen. Sie verdient einen Denkzettel.«

Cashett stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich warne dich, Jack. Wir können es uns nicht leisten, mit einem neuen Fall die G-men noch mehr anzuheizen.«

»Keine Sorge, Dave!« Der bleiche Mann sprach langsam, fast träge. »Erst die Arbeit, aber dann, wenn alles gelaufen ist, das Vergnügen.«

Er ließ die angerauchte Zigarre fallen. Mit dem Absatz zermalmte er die Glut.

***

Mr. High stellte uns ein halbes Dutzend der tüchtigsten Kollegen zur Verfügung. Gemäß Phils Vorschlag engten wir die Zahl der zu überprüfenden ehemaligen Schüler der Manhattan Driving Schbol dadurch ein, daß wir alle diejenigen strichen, die kein Vermögen besaßen und nur ein geringes Einkommen bezogen.

Es blieben immer noch einige Dutzend Namen über. Ihre Träger gehörten den mittleren und vereinzelt auch den oberen Einkommensklassen an.

Die Kollegen und wir schwärmten aus, um die Sterblichkeitsziffern in den Familien dieser Leute zu beleuchten.

Schon a,uf den ersten Blick stellte sich heraus, daß von den ungefähr vierzig Personen, die irgendwann Unterricht in Cashetts Fahrschule genommen hatten, niemand selbst verschwunden oder ermordet worden war.

Nur ein Todesfall war zu verzeichnen, eine sechzigjährige Millionärswitwe, und diese Lady war eindeutig an einer Krankheit in ihrem Bett gestorben.

Fünf Tage später stand fest, daß unsere Nachforschungen im Sande verlaufen würden. Bei keiner der ausgewählten Personen ließ sich irgendein Zusammenhang mit dem Verschwinden eines Familienmitgliedes und dem Besuch der Manhattan Driving School konstruieren.

Am Abend dieses fünften Tages saßen Phil und ich noch im Büro des Hauptquartiers. Wir waren beide in einem Zustand geistiger Erschöpfung, der sich früher oder später bei jedem Kriminalbeamten einstellt, wenn er tagelang vergebliche Nachforschungen betreibt, Phil zog das Fazit. »Wir sind auf dem Holzweg«, stellte er fest. »Die Besucher von Cashetts Fahrschule, ihre Familien, ihre weitere Verwandtschaft und ihre Freunde, sie alle erfreuen sich bester Gesundheit; einige wenige ausgenommen, die an ehrlichen Krankheiten das Zeitliche segneten.« Er wiederholte: »Wir sind auf dem Holzweg. Dave Cashett ist ein Ehrenmann.«

»Er bemüht sich, so auszusehen«, knurrte ich. »Ich ließ ihn von der Suffolk-Polizei ein wenig überprüfen. Er sitzt in seinem Bungalow, gräbt den Garten um und ruht seine Nerven beim Angeln aus. Er benimmt sich so sehr wie ein Ehrenmann, daß mir ganz übel davon wird.« Ich nahm die Liste vom Schreibtisch. Auf der letzten Seite standen die Namen der Leute, die zur Zeit noch Unterricht bei Cashetts Fahrschule nahmen. Ich überflog die Namen. »Hör zu, Phil!« sagte ich. »Mit der Vergangenheit haben wir nichts erreicht. Ab morgen werden wir uns um die Gegenwart kümmern.«

Ich zählte die Namen. »Achtundzwanzig! Wollen wir ausknobeln, wer wen auf sucht?«

Phil gähnte. »Ich nehme die zweite Hälfte.«

***

Der erste Name auf meiner Liste lautete: Ezzard Duck, die Adresse: East 24. Straße 302, die Berufsbezeichnung: Anwalt.

Ich erinnerte mich, den Namen schon gehört zu haben. Damals, als ich mit Cashett zu Glydes Wohnung fuhr, weil Glyde verschwunden war, hatte er seiner Sekretärin zugerufen, Mr. Duck solle seine Fahrstunde im Cadillac statt im Thunderbird absolvieren.

Als ich den Träger des etwas lächerlichen Namens zu Gesicht bekam, saß er hinter einem schweren Schreibtisch und sah durchaus nicht lächerlich aus:

ein sehniger, schmaler Mann mit eisgrauem, kurzgeschnittenen Haar und einer randlosen Brille. Die Wohnung diente ihm offenbar gleichzeitig als Büro.

»Sie wünschen?« Seine Stimme besaß einen eisigen und zugleich schneidenden Klang.

Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis. Er schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Immerhin bot er mir einen Stuhl an. »Sie nehmen Fahrunterricht in der Manhattan Driving School?«

»Hat das FBI etwas dagegen?«

»Müssen Sie noch lernen, einen Wagen zu fahren?«

Er lächelte dünn. »Ich verstehe, daß Sie sich darüber wundem. Tatsächlich besitze ich seit zwanzig .Jahren einen Führerschein. Seit zehn Jahren verdiene ich Geld genug, um mir einen Chauffeur leisten zu können, ich habe bis vor wenigen Wochen diese zehn Jahre lang kein Steuerrad mehr angefaßt. Seitdem gehe ich, so oft es meine Zeit erlaubt, in die Driving School und frische meine Fahrkenntnisse auf.«

»Warum?«

»Weil ich meinen letzten Chauffeur ebenso wie seine Vorgänger an die Luft .setzen mußte. Er war der achtzehnte Chauffeur in zehn Jahren. Ich bin entschlossen, selbst zu fahren.«

»Warum wechseln Ihre Chauffeure so häufig?«

Er legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich bin Anwalt, Spezialist für große und teure Zivilprozesse. Die Gegenseite versucht wieder und wieder, meine Schachzüge zu erfahren, bevor ich sie vor Gericht anbringe. Zu diesem Zwecke bestechen meine Gegner meine Angestellten, bevorzugt meine Chauffeure. Keiner der achtzehn erwies sich als unbestechlich. Aus diesem Grunde werde ich in Zukunft selbst fahren.«

»Hat Ihnen jemand die Manhattan Driving School empfohlen?«

Ezzard Duck dachte zehn Sekunden lang nach. »Ich nahm die erste Fahrschule, auf die ich im Telefonbuch stieß.«

»Halten Sie es für möglich, daß einer Ihrer Prozeßgegner fähig wäre, Sie gewaltsam aus dem Wege zu räumen?« Der Rechtsanwalt zuckte die Achseln. »Ich halte die Menschen zu jeder Verrücktheit fähig. Wer verliert, versucht gern, seine Niederlage mit Gewalt auszubügeln.«

In Gedanken setzte ich diesen kalten Anwalt an die Spitze der Leute, die für ein nächstes Verbrechen in Betracht kamen. Ich verabschiedete mich. Er begleitete mich bis zur Tür. »Gestatten Sie mir jetzt eine Frage«, sagte er, während er die Tür öffnete. »Welchen Zweck hatte Ihr Besuch?«

»Ich kann Ihnen die Frage nicht beantworten/ aber ich empfehle Ihnen, vprsichtig zu sein.«

Er zog die Lippen von den Zähnen und zeigte ein makelloses Gebiß. »Negative oder positive Vorsicht? Soll ich mich hüten, etwas zu unternehmen, soll ich darauf achten, daß mir nichts geschieht?«

»Das müssen Sie selbst entscheiden, Mr. Duck!«

***

Arthur O’Brien wohnte in der 18. Straße. Er stand nicht als nächster auf meiner Liste, aber da seine Wohnung nicht weit von der des Anwaltes lag, suchte ich ihn als nächsten auf.

Genaugenommen wohnte er nicht unmittelbar in der 16., sondern in einer kleinen Sackgasse zwischen zwei großen Wohnblocks. Sein Haus war nur zweistöckig und so schmalbrüstig, daß es von den beiden Blocks fast erdrückt wurde. .

Das Erdgeschoß nahm ein Ladengeschäft ein. In den Schaufenstern standen einige alte Möbel. Die Fenster waren vom Laden durch Vorhänge abgeteilt, so daß man durch sie nicht in das Innere des Ladens blicken konnte. Besonders merkwürdig war es, daß vor dem rechten Schaufenster eine Art Gehsteig angebracht war, der durch ein Geländer gegen die Einfahrt zu einer Tiefgarage geschützt wurde, denn diese Einfahrt befand sich unmittelbar unter dem linken Fenster. Sie senkte sich ziemlich steil und war durch ein Rolltor verschlossen.

Eine schmale Tür neben dem linken Schaufenster führte in den Laden. Als ich sie aufdrückte, ertönte ein Glockenspiel.

Der Laden erstreckte sich in die ganze Tiefe des Hauses. Da die Vorhänge vor den Schaufenstern das Licht abhielten, herrschte ein Halbdunkel, das nur Umrisse ahnen ließ. Ich bewegte mich vorwärts. Überall standen Möbel herum. Ich rief: »Hallo!«, Ein Kronleuchter flammte so schlagartig auf, daß ich herumfuhr. Es war ein riesiges Gebilde, mindestens drei Dutzend Glühlampen leuchteten den Laden aus wie Scheinwerfer eine Bühne.

Der Mann, der den Kronleuchter eingeschaltet hatte, stand am Fuß einer Holztreppe. Erst, als ich ihn sah, erkannte ich, daß ich Mr. 0‘Brian schon einmal gesehen hatte, damals, als ich zum erstenmal die Manhattan Driving School auf suchte. Vom Fenster aus hatte ich mit angeschaut, wie der kurzsichtige weißhaarige Mann den Thunderbird auf lebensgefährliche Weise in Gang gesetzt hatte.

Auch in seinem Laden benutzte Mr. O'Brian einen Stock. Er hielt sich ein wenig gebückt. Die Brille auf seiner Nase war so dick, daß die Augen dahinter kaum zu erkennen waren. Er näherte siah mit tappenden Schritten. »Sie wünschen?« Seine Stimme besaß einen kräftigen Klang.

Als er näher vor mir stand, sah ich, daß O’Brian trotz seiner weißen Haare vermutlich die Sechzig noch nicht erreicht hatte. Die Brille entstellte ihn und ließ ihn auf den ersten Blick älter erscheinen.

Ich hielt ihm den Ausweis hin. Er stieß den Kopf vor, bis seine Nase fast meine Hand berührte. »Entschuldigen Sie«, sagte er dann, schob die Brille hoch und starrte aus wenigen Zoll Abstand auf den Ausweis. Offenbar sah er, wie die meisten Kurzsichtigen, auf ganz kurze Entfernungen am besten ohne Brille.

»Ich bin FBI-Beamter«, erklärte ich. Er richtete sich auf und rückte die Brille wieder zurecht.

Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Wahrhaftig, G-man, ich kann mir nicht vorstellen, welche Sorte Haupt- und Staatsverbrecher Sie ausgerechnet bei mir suchen.«

Er machte eine einladende Handbewegung. »Wollen wir uns nicht setzen? Ich habe hinten ein kleines Büro. Die Stühle in meinem Laden sind zu alt und könnten unter Ihnen zusammenbrechen. Bitte, entschuldigen Sie, daß es fast dunkel in meinem Laden war, als Sie eintraten. Ich pflege den Strom zu sparen, da ich selbst mit Licht kaum etwas sehe.«

Er redete in der Art der Leute, die viel allein sind, vor sich hin, ohne sich dafür zu interessieren, ob ich ihn verstand. Das Büro war winzig. Ein Fenster blickte in einen schäbigen, mit großen Steinplatten gepflasterten Hof. Dieser Hof stand voller Gerümpel. Eine mehr als mannshohe Mauer schirmte ihn gegen die Blicke seiner Umgebung ab.

»Sie leben allein, Mr. O’Brian?«

»Allerdings! Ich habe Verwandte in Pennsylvanien, aber ich verkehre nicht mit ihnen.« Er lächelte.

»Sie handeln mit alten Möbeln?«

Er kicherte in sich hinein. »Oh, nein, G-man! Was Sie sehen, sind keine alten Möbel, sondern echte Antiquitäten. Ich besorge den reichen Leuten ausgefallene Rokokosessel, auf denen man nicht mehr sitzen kann, Barockuhren, die so ungenau sind wie eine Regierungserklärung, und Renaissanceschränke, die unter dem Gewicht eines Pelzmantels auseinanderbrechen können. Aber das alles zeigen meine reichen Leute anderen reichen Leuten voller Stolz.«

»Kannten Sie Georgia Handle?« fragte ich aus einer Eingebung heraus.

Er überlegte. »Ich glaube, ich verhandelte mit ihr vor zwei Jahren über den Ankauf einer Biedermeier-Garnitur. Ihr Mann verweigerte ihr, wenn ich mich richtig erinnere, den Scheck.«

»Sie sind Schüler der Manhattan Driving School?«

Jetzt lachte er laut heraus. »Schüler? G-man, bevor ich diese verdammte Brille brauchte, fuhr ich so gut wie Sie oder jeder andere. Jetzt besteht die Gefahr, daß ich sogar einen riesigen Truck auf einer Kreuzung übersehe. Ich mag aber auf das Autofahren nicht verzichten, Also setze ich mich nicht allein ans Steuer, sondern nehme einen Fahrschulwagen, in dem der Mann neben mir alles das in Ordnung bringen kann, was ich verderbe.«

»Ja, ich kenne Ihre Gründe. Mr. Cashett informierte mich.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen? Ich fuhr meistens mit ihm, aber jetzt hörte ich, daß er die Fahrschule auf geben will.«

»Sind Sie schon einmal mit Henry Glyde gefahren?«'

»Nein. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. Mit ein oder zwei Ausnahmen fuhr ich immer mit Dave Cashett. Bei ihm fühlte ich mich am sichersten.« Er nahm die Brille ab. Seine Augen quollen ein wenig vor und waren von einem blassen Blau. »Wahrscheinlich halten Sie es für eine blöde Idee, bei meiner Kurzsichtigkeit auf das Autofahren nicht verzichten zu wollen?« Ich zuckte die Achseln. »Sie sind vorsichtig. Warum sollen Sie nicht mit einem Wagen fahren, wenn es Ihnen Spaß macht? Oder besitzen Sie selbst noch ein Auto?«

Er setzte die schwere Brille, die seine Augen nahezu so perfekt verdeckte wie eine Sonnenbrille, wieder auf. »Nein«, antwortete er.

»Aber Sie haben eine Garage?«

»Sie steht leer.«

»Darf ich sie sehen?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist das schon eine Haussuchung?«

»Nein, Mr. O’Brian. Selbstverständlich können Sie sich weigern.«

»Ich habe keine Geheimnisse. Kommen Sie!«

Die Treppe, die nach oben führte, besaß auch eine Fortsetzung in den Keller. O’Brian ging voran. Er schaltete das Licht ein.

Auch in der Garage stand einiges Gerümpel. Sie hatte eine zweite Ausfahrt zum Hof, die ebenfalls durch ein Rolltor verschlossen war. Der Antiquitätenhändler breitete die Arme aus. »Sie sehen, es ist kein Auto hier!«

»Ich sehe«, murmelte ich. »Bis wann besaßen Sie einen eigenen Wagen, Mr. O’Brian?«

»Lassen Sie mich nachdenken! Vor zwei Jahren übergab ich meinen letzten Wagen dem Schrotthändler, nachdem ich ihn bei meinem vierten Unfall endgültig zu Bruch gefahren hatte.«

»Danke für die Auskünfte, Mr. O’Brian!« sagte ich, obwohl sein letzter Satz keine Auskunft, sondern eine Lüge gewesen war.

***

Das Haus in der Morningside Avenue war eine echte Villa. Ich vergewisserte mich, daß die Adresse stimmte. In diesem Haus spllte Miß Harriet Armstrong wohnen, ebenfalls eine Kundin der Manhattan Driving School.

Es bedurfte einigen Palavers mit dem Butler, bis er sich entschloß, mich anzumelden. Ich mußte in der Halle warten. Nach fünf Minuten kam ein wuchtiger Mann von ungefähr sechzig Jahren auf mich zu. »Ich bin Charles Armstrong. Was wünschen Sie von meiner Frau?«

Ich erinnerte mich, das Bild des Mannes schon einmal im Wirtschaftsteil der Zeitungen gesehen zu haben. Armstrong war der Boß einer großen Maschinenfabrik, ein Mann, der viele Millionen schwer war.

»Ich wollte Mrs. Armstrong einige Fragen stellen, die sich auf die Manhattan Driving School beziehen.«

»Unterrichten Sie zunächst mich!« befahl er.

»Wir versuchen, einige merkwürdige Vorkommnisse in der Fahrschule aufzuklären. Eine Fahrschülerin starb an einem Unglücksfall. Ein Fahrlehrer wurde ermordet. Eine zweite Fahrschülerin verschwand spurlos. Das alles in Wenigen Wochen.«

Er gab dem Butler ein Zeichen. »Meine Frau soll kommen!« Mrs. Armstrong erschien auf der Bildfläche. Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein, und ich hatte den Eindruck, als habe Armstrong sie von der Bühne eines Nightclubs weg geheiratet.

Ihr Haar besaß eine raffiniert getönte rötliche Farbe. Sie trug ein einfaches, knappes Kleid, das sicherlich nicht aus einem Versandhaus stammte. Auf eine leicht anrüchige Art war sie hübsch. Sie wußte es und setzte sich in Szene.

Charles Armstrong wies mit dem Daumen auf mich. »Das ist ein FBI-Beamter. In einer Fahrschule scheint es zu stinken.« Die Ausdrucksweise des Firmenbosses überraschte mich. Später erfuhr ich, daß Charles Armstrong seine Laufbahn als Schrottpacker auf einem Autofriedhof begonnen hatte.

Sie schürzte die stark geschminkten Lippen. »Du meinst wegen dieser häßlichen Sache mit Henry…«, rechtzeitig besann sie sich und setzte den Hausnamen hinzu, »… Glyde? Ich war nahe daran, in Tränen auszubrechen, als ich von seinem schrecklichen Ende hörte. Er war ein liebenswürdiger, charmanter Mann. Schließlich sagte ich mir, daß er mich nichts anginge.« Sie redete wie ein Sturzbach. Ich hatte den Eindruck, daß es schwierig wäre, sie zu stoppen.

Armstrong schaffte es, indem er sie anschnauzte: »Halt den Mund!« Sie klappte ihn tatsächlich zu, aber sie bedachte ihren Mann mit einem Blick, der die Schärfe einer Rasierklinge besaß. »Stellen Sie Ihre Fragen, G-man!«

»Mit wem fahren Sie, seit Glyde ausfiel?«

»Oh, das ist unterschiedlich. Ich hatte schon Unterricht bei Mr. Ross, Mr. Metow und auch bei Mr. Cashett selbst.«

»Haben Sie irgendwelche Beobachtungen gemacht, die für eine Driving School ungewöhnlich sind?«

Sie schoß einen Blick auf mich ab, den sie vermutlich für glutvoll hielt. »Nichts«, antwortete sie, ohne nachzudenken. Ich unterdrückte einen Seufzer. »Wieviel Fahrstunden wollen Sie noch nehmen, Mrs. Armstrong?«

»Drei oder vier, bevor ich mich zur Prüfung melde.«

***

Jack Serrer betrat das Büro mit seinen langen, schleichenden und lautlosen Schritten. Lydia blickte erst auf, als er unmittelbar vor ihr stand. Sie fuhr zusammen. Serrers dunkle Augen brannten in dem bleichen Gesicht wie Kohlen. »Du gehst offenbar darauf aus, mir Angst einzujagen, Jack!«

Er grinste. »Macht mir Spaß, Süße! Wenn ich dir keine anderen Gefühle einflößen kann, ist Angst auch ganz schön.«

Er setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches. »Wie geht’s deinem G-man-Freund?«

Wütend fuhr das Mädchen ihn an. »Er ist nicht mein Freund.« Serrer beugte sich über die Schreibmaschine. »Immerhin hast du zu viel mit ihm geredet, Süße. Nur von dir kann er erfahren haben, daß Cashett uns in den Golden Chase Club eingeladen hatte.«

»Na und? War das ein Geheimnis?« Er versuchte, ihr Kinn zu fassen, aber sie drehte den Kopf zur Seite. »Wer weiß, was du ihm noch alles erzählt hast?«

»Haben wir Geheimnisse?« fauchte Lydia. Er lachte. »Nur vor dem Finanzamt, aber Dave hat den Spaß an der Fahrschule verloren. Er gibt auf, und ich werde arbeitslos. Soll ich mich selbständig machen, Ly? Wie wäre es dann mit uns beiden?«

»Als Chef fehlt dir der notwendige Abstand zu deinem Personal«, antwortete sie und begann auf der Schreibmaschine zu klappern. »Laß mich arbeiten! Ich muß alle Lieferanten auffordern, ihre Rechnungen einzuschicken.«

Die Tür wurde geöffnet. Dave Cashett schob sich in den Raum. »Hallo!« rief er und winkte vergnügt mit der breiten Pranke. »Wie geht’s euch?«

Serrer glitt von der Tischkante. »Hallo, Boß!« Cashett, grinste ihn an. »Schon nach einem anderen Job umgesehen, Jack?«

»Hat hoffentlich noch Zeit.«

»Wie steht es mit Ihnen, Lydia?«

»Danke, Mr. Cashett. Ich werde sicherlich eine passende Stellung finden.«

»Melden Sie sich auf jeden Fall noch zur Führ er schein prüfung an.«

»Hoffnungslos!« meldete sich Serrer. »Noch fällt sie durch!«

»Dann gib ihr genug Stunden, damit sie besteht«, grollte Cashett. »Sie hat es verdient.« Er setzte sich wie vorhin Serrer auf die Schreibtischplatte. »Wißt ihr, was ich während dieser Tage in Suffolk herausgefunden habe?« fragte er. »Es lohnt sich nicht, sich die Beine wegen ein paar Dollar auszureißen. Man fühlt sich wohler, wenn man die Beine von sich streckt und seine Anstrengungen darauf konzentriert, einen Fisch an die Angel zu locken. Wenn ich die Fahrschule abgewickelt habe, werde ich zunächst einmal nichts tun, einfach nichts.«

Er wandte sich an Serrer. »Wie funktioniert der Cadillac?«

»Wir sind nicht zufrieden. Rank bastelt gerade daran herum. Er meint, die Werkstatt müsse einen Fehler beim Getriebeeinbau gemacht haben.«

»Laß uns nachsehen!« Noch in der Tür drehte er sich um und rief Lydia zu: »Erinnern Sie Jack an die Fahrstunden!«

Draußen legte er Serrer eine Hand auf den Arm. »Fahr jeden Tag mit ihr. Das gehört zum Plan!« '

Nicht nur Rank Metow befand sich in der Werkstatt, sondern auch Fulton Ross. Beide rauchten. Um den angeblich reparaturbedürftigen Cadillac kümmerte sich niemand.

Dave Cashett vergrub die schweren Fäuste in die Taschen des Trenchcoats. »Wir werden in einer der nächsten Nächte zum letzten Mal an die Arbeit gehen.« Ein böses Lächeln verzerrte seinen schmalen Mund. »Wir werden nicht nur den letzten Auftrag ausführen, sondern wir werden gleichzeitig zwei Leute beseitigen, deren Tod uns zwar keine blanken Dollars einbringt, aber endgültig dem FBI die Überzeugung aufzwingen wird, hinter allem stecke eine Rauschgift-Gang.«

Er nickte Jack Serrer zu. »Du wirst Lydia zu einer Fahrstunde bei Nacht mit dem Chevrolet abholen und sie gemächlich zu einem Platz fahren, den ich dir noch nennen werde.«

Sein Blick suchte den rothaarigen Ross. »Fulton übernimmt zur selben Zeit ebenfalls eine nächtliche Fahrstunde mit dem Cadillac. Er holt Harriet Armstrong bei ihrer Villa ab. Ich hoffe, es gelingt dir, ihr klarzumachen, daß ’ne nächtliche Fahrstunde unbedingt zur Ausbildung gehört.«

»Wir haben schon darüber gesprochen«, knurrte Ross. Serrer grinste und meinte: »Henry wäre es leichter gefallen, sie zu einer nächtlichen Spritztour zu überreden.«

Cashett beachtete den Einwurf nicht. Er wandte sich an Rank Meto w. »Du fährst den Lieferwagen zu der bekannten Stelle. Danach nimmst du den Ford und kommst zu mir nach Suffolk hinaus. Ich selbst benutze den Thunderbird. Jeder von euch erfährt noch den genauen Zeitpunkt.«

Serrer betrachtete die groben, spatenförmigen Nägel seiner Finger. »Und wer übernimmt dieses Mal die eigentliche Arbeit?«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Jack. Für prompte Bedienung ist gesorgt.«

***

Phil und ich saßen in Mr. Highs Arbeitszimmer.

»Kein Zweifel, daß Dave Cashett Ernst macht und seine Schule auflöst«, berichtete ich. »Neue Schüler werden nicht mehr angenommen. Die noch bestehenden Verträge werden mit großer Eile erfüllt. Die Lieferanten wurden aufgefordert, ihre Rechnungen zu schicken. In spätestens drei Wochen ist der Laden tot.«

»Wenn wir bis zu diesem Zeitpunkt keine Beweise gegen Dave Cashett und seine Leute besitzen, können wir sie nicht hindern, sich in alle Winde zu zerstreuen.«

Ein dicker Stapel Berichte lag vor dem Chef. »Die Überprüfung der ehemaligen Fahrschüler brachte keinen Hinweis für weitere Fälle von Mord oder Verschwinden«, sagte Mr. High. »Sind Sie sicher, daß Sie von Miß Sleyght eine vollständige Liste erhielten, Jerry?«

»Lydia selbst hat die Liste sicherlich nicht retuschiert, aber sie ist erst seit sechs Monaten Sekretärin der Driving School. Es ist möglich, daß verfängliche Unterlagen schon früher entfernt wurden,«

»Wir haben also nur den einzigen Fall der Georgia Handle als mögliches Verbrechen auf Bestellung. Mrs. Handle ist bis heute nicht gefunden worden. Ihr Scheidungsprozeß wurde unterbrochen.«

»An diesem Verbrechen scheinen die Mitglieder der Fahrschule ebenfalls nicht beteiligt gewesen zu sein. Wir haben ihre Alibis noch einmal nach allen Richtungen überprüft. Als einziger, der zur wahrscheinlichen Tatzeit für eine knappe Viertelstunde allein war, bleibt nur Jack Serrer übrig, aber es scheint völlig unmöglich, in weniger als fünfzehn Minuten einen Menschen zu treffen, ihn umzubringen und seine Leiche zu beseitigen.«

»Vergiß nicht, daß jemand ihm geholfen haben kann, der Mann, der dich umzubringen versuchte!« warf Phil ein.

Mr. High nickte. »Die Frage ist noch ungeklärt, wer als Helfer oder auch als Chef im Hintergrund steht. Wer hat auf Sie geschossen, Jerry? Wer beschafft die Aufträge? Wer stellt die Verbindung zwischen der Manhattan Driving School und den späteren Opfern her?«

»Wir wissen, daß dieser Mann Verbindungen zu den oberen Zehntausend besitzen muß. Er muß in der Lage sein, von ihren Schwierigkeiten zu erfahren, um ihnen den Gedanken an einen Mord als Lösung zu suggerieren. Der geeigneteste Job für diesen Mann wäre der eines Rechtsanwaltes. Unter den Schülern der Cashett-Schule befindet sich der Anwalt Ezzard Duck, der angeblich deswegen noch einmal eine Fahrschule aufsucht, weil er sich zehn Jahre lang auf Chauffeure verlassen hat und aus der Übung gekommen ist.«

»Duck käme also als Mann im Hintergrund in Frage?«

»Er käme auch als nächstes Opfer in Frage, Chef. Er führt Prozesse, bei denen es um große Summen geht. Ein schon geschlagener Gegner kann leicht auf den Gedanken kommen, diesen letzten Ausweg einzuschlagen.«

»Wer noch?«, fragte Mr. High. In seiner Stimme schwang Ungeduld.

»Arthur O’Brian, ein Antiquitätenhändler. Sein Geschäft bringt ihn ebenfalls mit den oberen Zehntausend zusammen. Auch er kann die Fäden in der Hand halten. Als aktiver Killer kommt er allerdings nicht in Betracht, falls er wirklich so kurzsichtig ist, wie er sich gibt.«

»Könnte er als Opfer auf der Abschußliste stehen?«

»Sein Vermögen beträgt sicherlich einige zehntausend Dollar, aber ich weiß nicht, ob er Verwandte besitzt, die wissen, wie sein Testament aussieht. Mir scheint, er ist der Typ, der lieber ein Hundeasyl als Erben einsetzt, als seinen Angehörigen auch nur einen Silberdollar zu überlassen.«

Der Chef beugte sich leicht vor. »Hören Sie, Jerry!« sagte er, und seine Stimme klang schärfer als gewöhnlich. »Wir wissen nicht, ob wir es bei dieser Manhattan Driving School mit einer Bande von Berufskillern zu tun haben oder nicht. Auf keinen Fall darf es aber einen neuen Mordfall geben.«

Ich schwieg eine halbe Minute lang. Dann erklärte ich: »Sie haben unsere Berichte gelesen, Sir. Phil und ich haben alle Leute gesprochen, die noch Fahrstunden bei der Cashett-Schule gebucht haben. Unter achtundzwanzig haben wir vier Namen angestrichen. Die wirtschaftlichen Verhältnisse, in denen die Träger dieser vier Namen leben, lassen sie gefährdet erscheinen. Ezzard Duck, über den wir schon sprachen, gehört dazu. Ferner Harriet Armstrong. Ihr Mann besitzt eine bedeutende Maschinenfabrik. Es folgt Julie Freman, ein achtzehnjähriges Mädchen. Sie ist die Tochter von Belvin Freman, einem Wallstreet-Bankier. Schließlich noch John Derrick jun., ebenfalls Sohn eines Wallstreet-Bosses. Die Überwachungsabteilung beschattet diese vier Personen ständig. Trotzdem sind wir nicht sicher, Sir, daß wirklich einer der Genannten als nächstes Opfer angesehen werden muß.« Ich holte tief Luft. »Wir wissen nicht einmal, ob überhaupt noch ein Mord geplant ist. Wenn diese Organisation, die sich schemenhaft hinter der Ermordung Henry Glydes und dem Verschwinden der Georgia Handle abzeichnet, noch einen Mord in ihrem Auftragsbuch notiert hat, so wird, es uns verdammt .sch werf allen, dieses Verbrechen zu verhindern. Mit denselben Aussichten könnten wir versuchen, den nächsten Verkehrsunfall, der sich irgendwo in New York ereignen wird, zu verhindern.«

***

Es regnete leicht. Die Straßenbeleuchtung und die Lichtreklamen spiegelten sich im schwarzglänzenden nassen Asphalt. Die Scheinwerfer und Rücklichter der Autos wurden verdoppelt.

Fulton Ross stoppte den Cadillac vor der Armstrong-Villa. Er drückte den Klingelknopf und sagte in die Sprechanlage: »Ross von der Manhattan Driving School. Ich soll Mrs. Armstrong abholen. Sie weiß Bescheid.«

Obwohl die Zeit verabredet war, mußte er volle zehn Minuten warten, bevor Harriet Armstrong erschien. »Guten Abend, Mr. Ross. Ein scheußliches Wetter. Meinen Sie nicht, wir sollten die Fahrstunde verschieben?«

Ross war nicht sehr wortgewandt, aber er holte alles aus sich heraus, um ihre Einwände zu zerstreuen. »Sie müssen auch unter schwierigen Bedingungen Ihren Wagen beherrschen können, Mrs. Armstrong. Eine regnerische Nacht ist wirklich nur die unterste Stufe aller Schwierigkeiten.« Er probierte ein Lächeln. »Außerdem sitze ich neben Ihnen. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

Harriet Armstrong musterte den Mann mißmutig. Sie empfand nicht die geringste Sympathie für diesen rothaarigen Burschen. In Wahrheit machte ihr seit dem Ausfall Henry Glydes diese ganze Übungsfahrerei wenig Spaß. Andererseits konnte sie nicht, einfach aufgeben.

Trotz seiner dicken Brieftasche hatte Charles eine scheußliche Art, ihr jeden sinnlos ausgegebenen Dollar, so nannte er es, unter die Nase zu reiben. Am besten brachte sie die Fahrschule so schnell wie möglich hinter sich und präsentierte Charles den Führerschein als Beweis, daß sie sein Geld nicht verschleudert hatte.

»Also gut«, entschied sie. »Fahren wir!«

Ross hielt ihr den Schlag offen, ließ sie einsteigen und nahm den Beifahrersitz. Er gab die üblichen Kommandos: »Starten! Gut! Bitte, vergewissern Sie sich, daß sich der Automatikhebel in der richtigen Stellung befindet! Vergessen Sie nicht den Blick in den Rückspiegel! Geben Sie Gas und schlagen Sie das Steuer leicht ein!«

Er dirigierte sie in die 125. Straße, in der mehr Verkehr herrschte als in der relativ stillen Morningside Avenue. Harriet Armstrong fuhr vqll konzentrierter Aufmerksamkeit. Sie machte wenig Fehler.

»Halten Sie sich rechts!« befahl Ross und griff korrigierend ins Steuerrad. »Dort vorne ist eine Parklücke. Ich muß ein kurzes Telefongespräch führen. Für Sie ist es eine gute Übung.« Harriet Armstrong steuerte den Cadillac mit zuviel Gas in die Lücke. Ross mußte den Wagen abbremsen und noch einmal ins Steuer greifen.

»Das war schlecht«, stellte er fest. »Wir werden es noch einige Male üben.« Er stieg aus. »Es dauert nur fünf Minuten.« Er überquerte den Bürgersteig und betrat einen Drugstore.

Harriet Armstrong benutzte die Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden. Sie achtete nicht auf den Mann am Steuer eines blauen Chevrolet, dessen Wagen am Cadillac vorbeirollte. Der Mann blickte kurz und scharf zu ihr hinüber. Erst vierzig oder fünfzig Yard weiter fand auch er eine Lücke, um seinen Wagen abzustellen. Hastig stieg er aus und ging auf dem Trottoir zurück Erleichtert stellte er fest, daß sich nichts geändert hatte. Er tat, als interessiere er sich für die Ausstellung in einem Schaufenster. In Wahrheit sah er sich nach Fulton Ross um.

Ross hatte sich vom Keeper einen Kaffee und das Telefon geben lassen. Er rief die Nummer der Fahrschule an. Dave Cashett meldete sich. »Sie sitzt am Steuer«, sagte Ross und legte sofort wieder den Hörer in die Gabel. Er zahlte den Kaffee, ohne ihn zu trinken Als er auf dem Wege zum Cadillac den Bürgersteig überquerte, sah ihn der Mann vor der Schaufensterauslage.

Er beobachtete, wie Ross wieder einstieg, und als seine Fahrschülerin sich anschickte, den Wagen aus der Lücke zu steuern, schlenderte der Mann langsam zu seinem Chevrolet zurück. Er nahm den Hörer seines Funksprechgerätes ans Ohr und drückte die Ruftaste. Die Zentrale meldete sich. »Überwachung 4«, sagte der Mann. »Ich bin unterwegs. Fulton Ross holte sie mit dem Cadillac ab. Sie spielen Fahrunterricht. Sie parkten kurz in der 125. Straße Ost.«

Der Cadillac rollte an ihm vorbei. Der Mann beendete seine Meldung, scherte aus und hängte sich in gehörigem Abstand hinter den Wagen der Fahrschule. Da sie langsam fuhren, war es einfach für ihn, den Anschluß zu halten.

***

Die Überwachungsabteilung gab mir die Meldung der Überwachung 4 telefonisch durch. »Gut! Ihr erreicht mich über die Funksprechanlage meines Wagens.«

Ich ging hinunter und stieg in meinen Schlitten. Seit jenem Gespräch in Mr. Highs Büro waren Phil und ich immer dann unterwegs, wenn einer der Überwachten sich außerhalb der eigenen vier Wände auf hielt.

Selbstverständlich hängten Phil und ich uns nicht Ezzard Duck, Harriet Armstrong oder der Freman-Tochter bzw. dem Derrick-Sohn an die Fersen. Sie wurden durch die G-men von der Überwachungsabteilung genügend beschattet. Wir versuchten herauszufinden, was zur gleichen Zeit die Gentlemen der Manhattan Driving School unternahmen. Auf eine sorgfältige Tarnung kam es uns dabei erst in zweiter Linie an. Wir wollten verhindern, daß ein neuer Mord geschah. Wir zeigten den Männern, die wir für Mörder hielten, daß wir sie bewachten. Es war eine verdammt primitive Methode, aber es war die einzige, die wir anwenden konnten.

Ich fuhr zur Manhattan Driving School. Ich ließ den Jaguar auf der Straße stehen. Trotz der späten Stunde brannte Licht im Büro. Als ich die Tür öffnete, saß Dave Cashett auf dem Platz von Lydia Sleyght. Er sah gebräunt und gesund aus. Die Zigarre zwischen seinen Zähnen qualmte wie der Schornstein eines Dampfers.

»Ein lieber Gast am späten Abend!« rief er. »Nett, daß Sie ’reinkommen, G-man. Vorgestern glaubte ich, Sie in der Umgebung meines Hauses in Suffolk zu sehen. Sie halten mich offenbar mächtig unter Aufsicht.«

»Auf diese Weise werden Sie vor jeder ungerechtfertigten Verdächtigung geschützt.«

Er grinste breit. »Wie liebenswürdig vom FBI. Ich werde jetzt hier Schluß machen und nach Suffolk hinausfahren. Ich werde den Sunrise Highway benutzen. Ich sage es Ihnen, damit es Ihnen leichter ist, mir zu folgen.«

»Wo sind Ihre Leute, Cashett?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wissen Sie das nicht, G-man? Welche Nachlässigkeit! Einer von den Jungs könnte doch irgendwen ermorden.« Er zählte an den Fingern auf. »Fulton Ross absolviert eine nächtliche Fahrstunde mit Mrs. Armstrong. Jack Serrer tut dasselbe, aber kostenlos und mit mehr Gefühl, weil seine Schülerin Lydia Sleyght heißt. Rank Metow ist unten in der Werkstatt. Wollen Sie ihn sprechen?«

»Danke, Cashett! Nicht notwendig.« Bevor ich die Fahrschule verließ, warf ich einen Blick in die Garage, die ja gleichzeitig als Werkstatt diente. Metow trug einen Overall und hantierte mürrisch an dem Lieferwagen der Fahrschule herum. Er hatte die Motorhaube geöffnet und arbeitete am Verteilerkopf.

»Ist der Schlitten krank?« fragte ich. In Metows zerknittertem Gesicht zuckte kein Muskel. Seine kleinen dunklen Knopfaugen besaßen die Starrheit eines Schlangenblicks. Wortlos nickte er.

Hinter mir tauchte Dave Cashett auf. Anscheinend beunruhigte es ihn doch, mich mit Metow allein zu wissen. Zwar beachtete er mich nicht, sondern fragte Metow: »Hast du es gefunden?«

»Neue Zündspulen! Neue Verteilerkontakte!« flüsterte Metow heiser.

Cashett fluchte laut. »Verdammt, das kostet Geld, das ich beim Verkauf nicht ’reinholen kann!« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Fahr ihn in die Cray-Werkstatt. Sie unterhalten einen Nachtdienst. Für morgen früh habe ich eine Verabredung mit zwei Aufkäufern. Ich muß ihnen einen gesunden Wagen vorführen können. Du brauchst nicht zu warten. Wir können den Schlitten morgen früh abholen.«

Metow nickte und schälte sich aus dem Overall. Cashett geruhte, mir einen Blick zu gönnen. »Noch Fragen, G-man?«

Ich schüttelte den Kopf. Im Vorbeigehen öffnete ich den Schlag des Lieferwagens. Das Fahrerhaus war etwas anders eingerichtet als bei Normalfahrzeugen. Der Sitz für einen zweiten Beifahrer fehlte. Statt dessen gab es Gashebel, Kupplungs- und Bremspedal in doppelter Ausfertigung. Einen Augenblick lang spielte ich mit dem Gedanken, einzusteigen und den Wagen zu starten, um zu erfahren, ob die Zündung tatsächlich nicht funktionierte.

Dave Cashett stand dicht hinter mir. Er grinste nicht länger, sondern sah ziemlich wütend aus. »Sie können diesen Schlitten morgen kaufen, G-man«, knurrte er. »Ich rechne mit zwölf hundert Dollar. Falls Sie sie bezahlen wollen, dürfen Sie den Wagen gleich mitnehmen, aber noch gehört er mir, und ich schätze es verdammt wenig, wenn ein Fremder mit meinen Sachen umgeht, als gehörten sie ihm.«

Ich warf den Schlag zu. »Brauchen Sie den Laster nicht mehr?« fragte ich. »Keine Fahrstunde für angehende Lastwagenfahrer mehr auf dem Programm?«

»Keine«, antwortete er. »Die letzte war heute.«

***

Als Lydia Sleyght die Straße betrat, trug sie einen schwarzen Regenmantel und hatte ein Kopftuch umgebunden. Serrer fand, daß sie verdammt europäisch aussah. Er stand in dem dünnen.

nieselnden Regen und rauchte. Er trug keinen Mantel. Die Nässe hatte den Stoff seines Anzuges auf den Schultern schon dunkel gefärbt.

»Abend, Jack!« begrüßte Lydia den Mann. Sie mußte den Wagenschlag selbst öffnen. Serrer rührte sich nicht, sondern starrte sie an. Erst als sie schon saß, erwachte er aus seiner Erstarrung, ging hastig um den Wagen herum und nahm den Beifahrerplatz ein.

Lydia bemerkte wenig von seinem seltsamen Verhalten. Sie war damit beschäftigt, die Bügel ihrer Brille unter das Kopftuch zu schieben. »Immer verdonnert ihr mich zu Fahrten in der Dunkelheit«, beschwerte sie sich. »Die Fahrprüfung findet doch am Tage statt.« Serrer lehnte sich zurück. »Frag nicht soviel, sondern fahr los!«

Sie brachte den Wagen in Gang. Serrer beschränkte sich auf einige wenige Kommandos. Meistens begnügte er sich, rechts oder links zu sagen.

Lydia steuerte den Wagen mit leidlicher Sicherheit durch die nächtlichen Straßen von Queens. Für die Dauer einer halben Stunde empfand sie mehr Freude als sonst am Lenken eines Autos. Schließlich sagte Serrer: »Fahr rechts heran! Ich brauche einen Drink.« Das Mädchen steuerte den Chevrolet an den Straßenrand, brachte ihn zum Stehen, schaltete den Motor ab und fragte den Mann mit strahlendem Lächeln. »Gut?«

»Gut!« knurrte Serrer. »Warte fünf Minuten!« Er stieg aus, ohne sie zum Mitkommen aufzufordern. Wie sein Kollege Fulton Ross ging er in den Drugstore. Allerdings bestellte er keinen Kaffee, sondern einen doppelten Scotch. Gleichzeitig verlangte er das Telefon.

Er wählte eine bestimmte Telefonnummer, die er mit Cashett vereinbart hatte. Ein Drugstore meldete sich. »Geben Sie mir Mr. Dave Smith! Er hält sich in Ihrem Store auf!«

Er konnte den Keeper rufen hören: »Telefon für Mr. Dave Smith!« Serrer grinste und bewunderte Daves Schlauheit, die sich selbst in den Einzelheiten dieser Verabredung zeigte. Falls Dave einen Polizisten auf seinen Fersen wußte, würde er einfach nicht ans Telefon kommen.

Cashett meldete sich mit einem rauhen »Ja«.

»Soll es weitergehen?« fragte Serrer.

»Ja!«

Serrer legte auf, trank den Scotch und zahlte. Als er sich neben Lydia in den Wagen fallen ließ, grinste er breit und leckte wieder und wieder mit der Zunge über seine Lippen.

»Also weiter, mein Engel!,«

Er rückte näher an das Mädchen heran und legte einen Arm um seine Schulter. »Wann hast du deinen G-man zum letzten Mal gesehen, Darling?«

Lydia versuchte ihn mit dem Ellbogen abzuwehren. »Laß mich in Ruhe, Jack!«

Der Mann trat den Gashebel tiefer durch, so daß der Chevrolet schneller zu rollen begann. »Halt die Nase vorn, Süße! Immer schön die Ausschläge abfangen.«

Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. Die Geschwindigkeit, die der Chevrolet allmählich gewann, jagte ihr Angst ein. Sie war noch so unsicher im Umgang mit Autos, daß sie nicht auf den Gedanken kam, selbst das Bremspedal zu benutzen.

»Damals, als der Junge wutschnaubend in den Golden Chase Club stürzte, hat er vorher verdammt viel Glück gehabt. Beim nächsten Mal wird es ihn erwischen.«

Er nahm den Fuß vom Gas, lehnte sich zurück und lachte laut. Lydia warf den Kopf zu ihm herum. »Was bedeutet das Gerede, Jack?«

»Ich meine es nur gut mit dir, Ly! Schlag dich nicht auf die Seite des FBI-Burschen. Er hat seine Nase zu tief in gewisse Dinge gesteckt. Das wird ihn Kopf und Kragen kosten.«

Er stieß einen Zeigefinger gegen die Schulter des Mädchens. »Wenn du dich nicht schleunigst von ihm zurückziehst, wird man dich gemeinsam mit ihm auf die große Reise schickin.«

Jetzt erinnerte sich Lydia der Bremse. Sie stoppte den Chevrolet hart ab. »Was weißt du, Jack?«

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Ernst beugte er sich vor und legte seine Hand auf die ihre. »Ich weiß nur, daß ich ’ne Menge für dich empfinde, mein Engel. Aus diesem Grunde warne ich dich. Dein G-man hat nach meiner Schätzung noch achtundvierzig Stunden zu leben.«

»Woher willst du das wissen?«

Wieder wechselte sein Gesicht den Ausdruck. »Zum Teufel, ich rede zuviel. Warum soll ich mich deinetwegen in Teufels Küche bringen? Du hast mir einen Korb nach dem anderen gegeben.« Er schrie Lydia an: »Fahr weiter! Du stehst mitten auf der Fahrbahn.« Mit zitternden Händen bemühte sie sich, den Chevrolet wieder in Gang zu bringen. Zweimal würgte sie den Motor ab. Schließlich gelang es ihr, zu starten.

Jack Serrer setzte die Fahrstunde fort, als wäre nichts Besonderes geschehen, aber Lydia Sleyght vermochte sich nicht mehr zu konzentrieren. Sie machte Fehler über Fehler. Schließlich entschied Serrer: »Fahren wir nach Hause! Mit dir ist heute nichts mehr los!«

Er ließ Lydia den Chevrolet zur Steinway Street steuern. Sie brachte den Wagen vor dem Block, in dem sie wohnte, zum Stehen.

»Vielen Dank, Jack!« sagte sie hastig. »Gute Nacht!« Sie nahm ihre Brille ab, steckte sie in die Manteltasche und wollte aussteigen. Er griff nach ihrem Arm. Die dunklen Augen in seinem bleichen Gesicht glühten.

»Ich habe heute ein wenig viel geredet«, sagte er leise. »Vergiß es!«

»Schon gut, Jack!«

Er griff nach ihrem Arm und zog sie, die schon halb ausgestiegen war, noch einmal in den Wagen zurück. »Vergiß es wirklich!« zischte er. Dann gab er sie frei.

Lydia lief zum. Eingang, hantierte mit dem Schlüssel. Serrer wartete, bis sie im Haus verschwunden war. Dann rutschte er hinter das Steuer und fuhr den Chevrolet in die nächste Querstraße. Zu Fuß kam er zurück und suchte sich einen Beobachtungsposten in einer Türnische auf der anderen Straßenseite.

Nicht länger als zehn Minuten brauchte er zu warten. In dem Haus, in dem sich Lydias Apartment befand, wurde die Tür geöffnet. Erneut betrat das Mädchen die Straße. Serrer hörte das scharfe Aufschlagen ihrer Absätze. Er sah, daß sie die italienische Espresso-Bar an der Straßenecke ansteuerte.

Serrer folgte ihr nicht. Er ging zum Wagen zurück, fuhr bis zur nächsten Telefonzelle und rief Cashett an.

»Sie hat telefoniert«, meldete er.

***

Ich befand mich vor dem schmalbrüstigen Haus zwischen den beiden großen Blocks in der 18. Straße. Nicht, zum erstenmal stand ich vor dem Antiquitätengeschäft des seltsamen Mr. O’Brian. Ich wollte herausfinden, welches Auto in Mr. O’Brians angeblich leerstehender Garage frische Ölflecken auf dem Betonboden hinterließ.

Wie gewöhnlich lag das Haus in völliger Dunkelheit, ein Fenster in der oberen Etage ausgenommen. Vor dem erleuchteten Fenster waren die Vorhänge vorgezogen, aber von Zeit zu Zeit sah ich einen Schatten, der sich hinter den Vorhängen bewegte. Seit ich Mr. O’Brian und sein Haus beobachtete, hatte der Alte weder Besuch erhalten, noch hatte er das Haus verlassen. Wahrscheinlich war es lächerlich, einen Mann zu beschatten, weil sich einige Ölflecken auf seinem Garagenboden befanden. Sie konnten von irgendeinem Lieferantenfahrzeug stammen, das irgendwann dort gestanden hatte.

Ich schlenderte langsam zum Jaguar zurück. Ziemlich mißmutig nahm ich den Hörer ans Ohr und rief die Zentrale an. »Habt ihr Nachrichten von Überwachung 4?«

»Nichts von Bedeutung, Jerry! Die Fahrstunde läuft noch. Zur Zeit fährt der Cadillac auf der 96. Straße.«

Ich war nahezu überzeugt, daß sich auch in dieser Nacht nichts von Bedeutung ereignen würde. »Gib mir sofort Bescheid, wenn Harriet Armstrong in ihre Villa zurückgebracht ist, damit ich mich in mein Bett rollen kann.«

»Geht in Ordnung, Jerry! Vor zehn Minuten kam ein Anruf für dich. Lydia Sleyght wünschte dich zu sprechen.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Hinterließ sie keine Nachricht?«

»Sie war enttäuscht, dich nicht zu erreichen. Sie hatte es schon unter deiner Privatnummer versucht.«

»Danke!« Ich hängte ein, klemmte mich hinter das Steuer und startete den Jaguar. Ich wußte, das Cashetts Sekretärin kein Telefon in ihrem Apartment besaß. Ich konnte also nicht zurückrufen. Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich die Espresso-Bar an, in der wir uns einige Male getroffen hatten. Der Besitzer kannte Lydia.

Ich fragte, ob sie vor einer Viertelstunde bei ihm gewesen wäre. Er bejahte, aber sie war nach dem Telefongespräch sofort wieder gegangen. Damit wußte ich, daß ich sie zu Hause antreffen würde. Ich zischte nach Queens hinaus.

Zwanzig Minuten später stoppte ich den Jaguar vor dem Block, in dem Lydia wohnte. Ich läutete. Eine Türsprechanlage existierte nicht. Die Tür konnte elektrisch geöffnet werden. Als ich das Summen des Öffners hörte, drückte ich gegen den Flügel und gelangte ins Haus. Die Flurbeleuchtung brannte, aber am Fahrstuhl hing ein Schild. »Außer Betrieb.«

Ich lief die Treppen zur dritten Etage hoch. Lydia Sleyght bewohnte das Apartrrtent C 9. Ich drückte die Wohnungsklingel. Fast augenblicklich wurde die Tür aufgerissen. Rank Metow hielt einen massiven Knüppel in der Hand, eine Art Baseballschläger, und er schlug sofort damit zu.

Der Angriff kam so überraschend, daß ich als einzige Abwehrbewegung eine halbe Drehung des Oberkörpers zustande brachte. Aus diesem Grunde verfehlte der Hieb meinen Schädel, traf aber mein rechtes Schlüsselbein. Der große Schmerz zuckte mir wie eine grelle Flamme ins Gehirn. Mein Arm war wie gelähmt.

Metow holte zum zweiten Hieb aus. Ich warf mein ganzes Körpergewicht in einen linken Haken, der die Brust des Mannes traf. Metow war nur ein Federgewicht. Er stürzte nach hinten. Die Wucht des Schlages riß mich nach vorn in die Diele hinein. Ich stolperte. Von der Seite her sprang mich Jack Serrer an. Er verstand sein Handwerk besser als sein Kumpan. Beide Fäuste schmetterte er in meinen Nacken. Ich brach in die Knie. Bevor ich mich aufrichten konnte, traf ein krachender Haken mein Kinn und warf mich auf den Rücken. Wie eine Katze warf sich Serrer über mich und riß mir die 38er aus der Halfter.

Ich war angeschlagen, und mein rechter Arm war noch immer unbeweglich, aber als der Gangster aufsprang, landete ich einen Fußtritt, der ihn wieder herunterholte. Ich schnellte hoch, aber bevor ich den Kampf fortsetzen konnte, tauchte die riesige Gestalt Cashetts im Türrahmen zum Wohnzimmer auf. Er schob Lydia vor sich her. Seine linke Pranke lag auf ihrem Mund und verdeckte ihr halbes Gesicht, so daß nur die weit aufgerissenen Augen zu sehen waren. »Gib Ruhe, G-man!« grunzte er. »Oder ich werde ihr ein wenig die schöne Haut ritzen.« Tatsächlich hielt er in der rechten Hand ein schweres Schnappmesser, dessen Spitze er gegen Lydias Hals richtete.

Ich stand langsam auf. Serrer und Metow erhoben sich vom Boden.

Cashett machte eine Kopfbewegung. »Jack!« Serrer ging zu ihm. Er übernahm mit der linken Hand das Messer, hielt aber weiter die Spitze gegen den Hals des Mädchens gepreßt, Cashett nahm meine 38er. Er wandte sich Lydia zu. »Hör zu!« zischte er. »Ich übergebe dich jetzt an Jack. Wenn du auch nur ,piep‘ sagst, wird Jack sein Mütchen an dir kühlen. Er ist schon lange scharf darauf.«

Er nahm die Hand von ihrem Gesicht und stieß sie gegen Serrer. Der Gangster mit dem bleichen Gesicht schlang sofort einen Arm um Lydias Hüfte.

Der Boß der Fahrschule wandte sieh an Metow. »Geh hinunter und sieh nach, ob die Luft ’rein ist. Läute dreimal, wenn alles okay ist.« Rank Metow drückte sich aus der Tür.

»Sie haben die Maske ziemlich überraschend fallenlassen, Dave Cashett«, sagte ich.

»Halt den Mund!« schnauzte er mich an.

Die Türklingel schlug dreimal an. Cashett nickte Jade Serrer zu. Serrer, dessen Gesicht sich in eine abstoßende Fratze verwandelt -hatte, in der die dunklen Augen wie Kohlen glühten, zerrte Lydia Sleyght zur Tür. Sie wehrte sich nicht. Die Angst lähmte ihren Widerstandswillen. Cashett drückte hinter beiden die Tür ins Schloß.

»Damit wären wir unter uns, G-man! Ich werde Sie mit Ihrer eigenen Kanone abknallen, wenn Sie eine falsche Bewegung machen.«

Ich reagierte nicht, sondern blickte ihm geradeaus in die kleinen, blassen Augen. Er bewegte unruhig den Kopf.

»Vielleicht hält das Sie nicht ab, G-man, einen Angriff zu versuchen, aber denken Sie an Lydia. Sicherlich haben Sie gemerkt, daß Serrer ein echter Mörder ist, ein Mann, dem das Morden Genuß bereitet. Nur ich kann ihn davon abhalten, Lydia umzubringen.«

»Sie bewegen sich in kürzester Linie auf den Elektrischen Stuhl zu, Dave Cashett.«

»Kümmern Sie sich nicht um meine Zukunft, sondern um Ihre und diejenige des Mädchens. Wir werden jetzt zusammen hinuntergehen, G-man. Sie werden sich hinter das Steuer Ihres Jaguar klemmen, und ich werde mich neben Sie setzen. Selbstverständlich werde ich Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen, wenn Sie mich zu überrumpeln versuchen. Vor allen Dingen aber wird in einem solchen Falle Jack Serrer der unschuldigen Lydia die Kehle durchschneiden.«

Wir verließen die Wohnung. Cashett blieb einen halben Schritt hinter mir. Meine 38er hatte er in die Manteltasche geschoben, aber er hielt die Hand in der Tasche. Als wir im Jaguar saßen, zog der Fahrschul-Boß meine Kanone wieder aus der Tasche.

»Lassen Sie vor allen Dingen die Finger von der Rufanlage! Fahren Sie los!« Er gab mir die Richtung an. Wir fuhren in Richtung Manhattan, aber wir überquerten den Eastriver nicht, sondern die Fahrt endete in Greenpoint. »Jetzt langsamer!« befahl Cashett.

Wir fuhren an einer Fabrikmauer entlang. »Rechts!« lautete das nächste Kommando.

Ich schlug das Steuer ein. Der Jaguar holperte über einige Feldbahngleise auf das Gelände, das zu einem stillgelegten Verladebahnhof zu gehören schien. Ich steuerte den Wagen über die schlechte Verladestraße. Die Scheinwerfer erfaßten zwei andere Autos, die sich in diesem Gelände ebenso befremdlich ausnahmen wie mein Wagen, der Chevrolet und der Thunderbird der Fahrschule.

Rank Metow tauchte auf. Er hatte den Baseball-Knüppel mit einer schweren Pistole vertauscht. Ich mußte aussteigen. Sie dirigierten mich über zwei Schienenstränge zu einer kleinen, aber intakten Hütte. Als sie die Tür aufstießen, sah ich im Schein einer Karbidlampe Lydia Sleyght. Sie saß auf einer niedrigen Pritsche. Serrer stand neben ihr. Die übrige Ausstattung des Raumes erschöpfte sich in zwei Stühlen, einem Kanonenofen und einem Tisch, auf dem außer der Karbidlampe ein Telefon stand.

Metow dirigierte mich mit einer Handbewegung an die Wand. Cashett kam herein und stellte eine Aktentasche auf den Tisch. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Er lauschte einige Sekunden lang. Dann sagte er: »Alles ist planmäßig verlaufen. Jetzt bist du an der Reihe!« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.

***

Der Mann kam aus einer Toreinfahrt. Er trug einen blauen Trenchcoat und einen dunklen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Sehr schnell, fast laufend, ging er die Straße hinunter, bog in die nächste Querstraße ein. Vor dem großen, auch zu dieser Stunde hell erleuchteten Eingang der »Quetex-Garagen-Gesellschaft« blieb er eine Sekunde lang stehen und rückte an seinem Hut, bevor er an den Tanksäulen vorbei zur Glaskabine des Nachtdienstes ging. Er tippte an seinen Hut. »Ich brauche noch meinen Rambler. Platz 268.«

»Guten Abend, Mr. Deghard!« sagte der junge Garagenwart und nahm die Wagenschlüssel von dem Haken mit der Nummer 268. »Kommen Sie noch heute nacht zurück?«

»Wahrscheinlich.«

»Wie steht's mit dem Lieferwagen? Ist er ernsthaft beschädigt?«

»Neue Zündspulen und neue Kontakte.«

Der Garagenwart wiegte den Kopf. »Kostet auch wieder einige Dollar.«

Der Mann hörte ihn nicht mehr. Er hatte schon den Lift betreten und fuhr zur zweiten Ebene des Garagenhauses hoch. Auf Platz 268 stand ein blauer Rambler. Der Mann schloß den Wagen auf. Er stieg ein, startete und fuhr hinunter. Der Garagenwächter grüßte, aber der Mann am Steuer des Rambler antwortete nicht. Auf dem kürzesten Wege fuhr er zur Morningside Avenue und stoppte den Rambler vor der Villa von Charles Armstrong.

***

Dave Cashett legte den Hörer zurück. Langsam griff er mit der linken Hand in die Innentasche seiner Jacke, holte eine seiner schweren Zigarren hervor, biß die Spitze ab und schob sich die Zigarre zwischen die Lippen.

»Letzter Akt, G-man!« knurrte er. »Wir werden euch euren verdammten Verdacht, daß meine Fahrschule mit ‘nem Rauschgiftring zusammenhängt, austreiben.«

Er öffnete die Aktentasche, griff hinein und holte ein flaches Lederetui heraus. Er hielt es Serrer hin. »Verpaß dem Girl die Spritzen, Jack!« Er quirlte die Zigarre zwischen den Zähnen. »Heroinspritzen, G-man, damit ihr endlich einen zweiten Heroinfall habt, an dem ihr herumschnüffeln könnt.«

Lydia schrie auf und sprang von der Pritsche. Serrer packte zu und riß sie zurück.

Ich startete, obwohl Metow und Cashett ihre Waffen auf mich gerichtet hielten. Was immer daraus entstehen mochte, ich konnte nicht einfach Zusehen, daß sie Lydia mit einer Überdosis Heroin töteten.

Aus dem Stand heraus sprang ich Serrer mit einem Hechtsprung an, riß ihn von dem Mädchen weg. Wir krachten beide auf das obere Ende der Pritsche. Das Gestell brach unter unserem Gewicht zusammen. Staub wirbelte auf. Mein rechter Arm war noch immer nicht voll funktionsfähig. Ich schmetterte die linke Faust unter Serrers Gesicht. Der Killer jaulte auf und verdrehte die Augen.

»Kanone weg!« schrie Cashett. Ich warf mich herum. Der Fahrschul-Boß versenkte gerade meine 38er in die Tasche seines Trenchcoats. Auch Metow schob die Pistole unter die Jacke. Ich begriff, daß sie nicht schießen wollten. Mein Tod war für einen anderen Zeitpunkt geplant.

Cashett bewegte sich wie ein aufgerichteter Bär auf mich zu. Metow kam von links. Ich lag noch mit dem Rücken auf der zusammengebrochenen Pritsche neben dem reglosen Serrer und Lydia, die sich in die äußerste linke Ecke verkrochen hatte. Als der Gangster noch zwei Schritte von der Pritsche entfernt war, schnellte ich mich auf die Füße. Im Hochschnellen schlug ich zu.

Cashett war trotz seiner Schwere schnell. Er wich dem Hieb aus und ließ seinerseits die schweren Fäuste fliegen. Ich tauchte unter den Schlägen weg, ging in den Mann hinein und erwischte ihn zum erstenmal hart in der Magengrube. Ich mußte ihn in kürzester Frist ausknocken. Ich riß einen Haken hoch, der sein Kinn um Daumenbreite verfehlte.

Wie Schmiedehämmer fielen seine Fäuste auf mich herunter. Ich kassierte die Brocken. Ich war besessen von dem Gedanken, den Mann ausschalten zu müssen. Ich versuchte einen wuchtigen rechten Haken zu landen. Immer noch funktionierte meine rechte Schulter nicht. Dem Hieb fehlte der Druck. Ich hämmerte mit der linken Faust eine ganze Serie in Cashett hinein. Ich hörte ihn keuchen und wußte, daß ich ihn schaffen konnte.

Irgendwo aus den Augenwinkeln sah ich die schmächtige Gestalt Metows hinter mir herumtanzen. Ich drehte mich, um seinem Angriff auszuweichen. Cashett nahm die Chance wahr. Die wuchtigen Brocken trieben mich zurück. Ich warf mich sofort wieder nach vorn.

Plötzlich schlang er die Arme um mich. »Gib’s ihm, Rankf« schrie er. Aus allernächster Distanz feuerte ich beide Fäuste wie Rammen in Cashetts Körper. Praktisch in derselben Sekunde traf ein wuchtiger Schlag mit einem schweren Gegenstand meinen Hinterkopf. Das Licht in meinem Schädel ging aus. Ich fühlte den eigenen Zusammenbruch nicht mehr.

***

Als ich die Augen öffnete, lag ich auf dem dreckigen Boden der Hütte. Sie hatten mir die Hände mit einem schmutzigen Strick zusammengebunden.

»Er kommt zu sich!« meldete Metow.

Cashett und Serrer beschäftigten sich mit Lydia, die ausgestreckt auf den Resten der zusammengebrochenen Pritsche lag. Sie war ohnmächtig oder schon tot, denn sie rührte sich nicht. Als Cashett sich aufrichtete und den Blick auf das Mädchen und Serrer freigab, sah ich, daß in Serrers Fingern das Glas und das Metall einer Spritze blinkten.

»Genug!« befahl Cashett.

Über das bleiche Gesicht des anderen liefen Zuckungen. »Ich kann ihr noch zwei oder drei Dosen verabreichen! Es ist noch Stoff da!«

»Genug!« brüllte Cashett. »Pack die Spritze ein! Wenn die Cops ihre Wohnung durchsuchen, werden sie eine Spritze in ihrem Wäscheschrank finden, und ich nehme an, auch ein Polizeiarzt kann den Einstich einer Spritze nicht von dem einer anderen unterscheiden.« Er wartete, bis Serrer die Spritze in das flache Lederetui verpackt hatte, gab ihm die Aktentasche und befahl: »Du und Rank, ihr fahrt jetzt zu meinem Bungalow nach Suffolk. Ihr nehmt den Chevrolet. Ross hat Anweisung, ebenfalls nach Suffolk zu fahren, sobald er seine Fahrstunde beendet hat. Ihr wartet, bis ich auf tauche.«

Serrer kniff die Augen zusammen. »Was unternimmst du?«

»Ich warte auf den Mann, der diese beiden übernehmen wird, aber der Mann hat vorher noch einen Auftrag zu erledigen.«

»Ah, der große Chef will von uns kleinen Fischen nicht gesehen werden.«

»‘raus! Er sorgt dafür, daß wir uns ein bombenfestes Alibi besorgen können. In Suffolk gibt es eine kleine biedere Kneipe, in der sich die Fischer und Entenjäger treffen. Wir werden uns heute dort noch sehen lassen, sobald ich nachgekommen bin.«

Metow und Serrer verließen die Hütte. Ich hörte das Motorengeräusch, als sie den Chevrolet starteten.

Cashett bückte sich und hob die Zigarre auf, die ihm entfallen sein mußte, als ich mich mit ihm herumschlug. Er blies darüber hin, um den Staub zu entfernen. Er ging zum Tisch, schraubtc das Glas der Karbidlampe hoch und entzündete die Zigarre an der weißen, leise fauchenden Flamme. Er paffte einige Male, um die Zigarre richtig in Brand zu setzen. Dann trat er näher an mich heran.

»Du bist ein verdammt harter Bursche, G-man«, sagte er höhnisch. »Freut mich geradezu, daß ich meine Steuergelder als Fahrschul-Besitzer nicht verschwendet habe.«

»Hoffentlich tröstet dich der Gedanke, daß du zu einem Bruchteil auch die Stromkosten mitfinanziert hast, die deine Urteilsvollstreckung verursachen wird.«

Er lachte. »Deine Leute werden mir nie etwas nachweisen können. Heute nacht werden drei Menschen sterben: Du, das Mädchen und jemand, für dessen Ende ein anderer eine große Summe bezahlt hat. Fangen wir mit dem dritten an. Seinen Mörder wird man sehen. Die Beschreibung, die deinen Kollegen später geliefert wird, wird auf keinen von uns passen. Meinetwegen kann das FBI ruhig eine Gegenüberstellung durchführen. Was dich und das Mädchen betrifft, so werden alle Mitglieder der Manhattan Driving School zur Zeit eures Todes friedlich mit Fischern und Entenjägern in einer Suffolckneipe sitzen.«

Er blickte auf die Armbanduhr. »In einer guten Stunde dürfte der Film gelaufen sein. Der ganze Aufwand wäre nicht notwendig gewesen, wenn Glyde euch nicht mit seinem verdammten Rauschgifthandel auf eigene Rechnung auf die Manhattan Driving School aufmerksam gemacht hätte.« Er entlockte seiner Zigarre Qualmwolken. »Hauptsache bleibt, daß ihr niemals den wirklichen Zweck der Schule durchschaut. Wenn Henry schon mit dem Gifthandel angefangen hat, bleiben wir am besten dabei. Morgen werden deine Kollegen deine und die Leiche des Girls finden. Euer Arzt wird leicht feststellen, daß Lydia ’ne gehörige Portion Heroin im Körper hat, und er wird die Einstiche ßnden. Wenn dann noch in ihrer Wohnung eine Spritze und eine Portion Heroin entdeckt werden, dann werden sich deine Leute nach meiner Schätzung ungefähr folgendes Bild vom Ablauf der Ereignisse machen.«

Er legte eine genießerische Pause ein und beobachtete scharf, wie seine Worte auf mich wirkten. Ich zeigte keine Reaktion. Cashett bewegte wütend die schweren Schultern.

»Eure Jungs müssen annehmen, daß Lydia ebenfalls von Glyde mit Rauschgift versorgt wurde. Da sie nun aber, einige Wochen nach Glydes Tod, noch bzw. wieder über Stoff verfügt, muß sie auch Glydes Vorlieferanten gekannt haben. Sie wollte dich am späten Abend noch sprechen. Sie war aufgeregt. Vermutlich wollte sie dir also einiges über die Gift-Gangster erzählen. Vielleicht benutzten die Heroin-Händler, sie auch als Köder. Jedenfalls wird niemand, wenn man dich erschossen und das Mädchen vergiftet auffindet, daran zweifeln können, daß die Männer des Rauschgiftringes eine Verräterin und einen zu neugierigen Polizisten stumm gemacht haben.«

Er blies inir den Rauch ins Gesicht. »Auch für mich war es nicht einfach, ein paar Unzen Heroin zu beschaffen, aber ein wenig Stoff brauchten wir, um euch auf der Fährte zu halten.« Lydia regte sich auf der Pritsche. Sie wälzte sich herum, stemmte die Hände auf die schmutzige Matratze und richtete den Oberkörper auf. Ihre Augen standen unnatürlich weit offen und zeigten die übergroßen Pupillen eines Menschen, der unter dem Einfluß von Rauschgift steht. Sie faßte nach dem Stuhl, der in der Nähe der Pritsche stand, stützte sich darauf und stand auf. Cashett hörte das Geräusch und warl' den Kopf herum. »Wieder bei Bewußtsein, Darling?« fragte er höhnisch. »Wie fühlst du dich unter Dampf? Soll doch eine großartige Sache sein?«

Ich zog die Knie an. Sie hatten meine Füße nicht gefesselt. Es würde mir gelingen, mit einem Ruck aufzuspringen, aber mit den aneinandergebundenen Händen einen Mann von Cashetts Format auszuschalten, war unter normalen Verhältnissen einfach unmöglich. Ich hatte nur eine Chance, wenn es mir gelang, ihm überraschend irgendeinen Gegenstand, der hart genug war, auf den Kopf zu schmettern.

Ich grinste in einem Anfall von Galgenhumor. Ebensogut konnte ich hoffen, daß ihm ein Balken aus der Dachkonstruktion der Hütte von selbst auf den Schädel fiel.

Lydia ließ den Stuhl los, Sie schwankte, aber sie bewegte sich mit erstaunlicher Sicherheit auf Cashett zu. Alle Menschen reagieren unterschiedlich auf Rauschgifte. Im Anfang der Einwirkungszeit steigert das Höllenzeug in der Regel die Intensität des Gemütszustandes, in dem sich das Opfer gerade befindet. Voller Haß hob das Mädchen den Arm und versuchte Cashett ins Gesicht zu schlagen. Mühelos fing er den Arm am-Gelenk ab.

»Benimm dich nicht wie James Bond, mein Engel«, höhnte er, drehte ihren Arm um und zwang sie, sich auf den Stuhl zu setzen, der neben dem Tisch stand.

Ich riskierte es. Als Cashett mir den Rücken zuwandte, sprang ich auf die Füße und riß die zusammengebundenen Hände, zu Fäusten geballt, hoch. Ich zielte nach dem Nacken des Mannes.

Der Versuch endete kläglich. Dave Cashett drehte sich blitzschnell um und nahm gleichzeitig den Oberkörper zurück. Der eigene Schwung des vorbeipfeifenden Hiebes riß mich nach vorn in Cashetts Konter hinein.

Eine halbe Minute lang behandelte er mich wie einen Sandsack. Am Ende rutschte ich an der Wand hinunter und blieb ungefähr da liegen, von wo ich vor wenig mehr als einer Minute gestartet war. Der Fahrschul-Boß hatte nicht einmal die Zigarre aus den Zähnen genommen. Er beugte sich grinsend über mich. »Das ist alles sinnlos, G-man!« knurrte er.

»Nicht sinnloser als eure ganze Rauschgift-Zauberei! Wie kunstvoll ihr euren Türken auch aufbaut, niemand kauft ihn euch als echt ab. Dem ganzen Gebilde fehlt die Grundlage. Wir wissen längst, daß Henry Glyde niemals Mitglied einer Rauschgift-Gang war.«

»Unsinn! E.r hat mit Heroin gehandelt. Von irgendwem muß er das Zeug bezogen haben.«

»Von einem Mann, der schon vor acht Monaten Selbstmord beging.«

Cashett starrte mich an. »Das ist nicht wahr!« knirschte er. Ich lächelte. »Du wirst es erleben, Cashett.«

Er stürzte zum Tisch, riß den Hörer vom Telefon und wählte hastig eine Nummer. Er wartete und schmetterte voller Ungeduld Wieder und wieder die linke Faust auf den Tisch, daß die Karbidlampe erzitterte. Lydia saß keine zwei Schritte daneben steif aufgerichtet auf dem Stuhl. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie ein Blatt Löschpapier, aber die überweiten Augen fixierten den Mann mit dem starren Blick einer Hypnotisierten.

Cashett hieb den Hörer in die Gabel. »Er ist sihon weg«, murmelte er. Er stürzte sich zu mir, beugte sich zu mir hinunter und packte mich an den Jackenaufschlägen. Er riß mich auf die Füße und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand.

»Du lügst, Bulle!« fauchte er. »Glyde hat mit Gift gehandelt. Wenn auch der erste Lieferant tot sein mag, von irgendeinem anderen hat er gekauft.«

»Nein«, sagte ich schneidend. »Glyde hat nur ein paar Ampullen verscheuert, die ihm der Zufall in die Hand spielte.« Über Cashetts Schulter hinweg sah ich, wie Lydia Sleyght mit einer Bewegung von erstaunlicher Leichtigkeit aufstand. Mit beiden Händen ergriff sie die Karbidlampe.

Die Schatten schwankten an den Wänden und der Decke. Cashett bemerkte es nicht. Mit der Faust drückte er mir den Kopf in den Nacken. »Ich bringe dich auf der Stelle um, G-man, wenn du nicht sofort erklärst, daß…«

Die eigene Wut raubte ihm die Stimme. Aus den Augenwinkeln sah ich das Mädchen auf uns zukommen. Längst hatte es die Schuhe verloren. Sein Schritt war völlig lautlos. Nichts zeichnete sich in dem Gesicht ab, weder Haß, noch Furcht, noch verzweifelte Entschlossenheit, und die Starrheit der Pupillen nahm auch den Augen jeden Ausdruck. Die schwere Karbidlampe hielt sie hoch erhoben in beiden Händen.

***

Als der Diener die Tür öffnete, nahm der Mann im blauen Trenchcoat den Hut ab. Er hatte glänzendes, schwarzes Haar, das dicht am Kopf anlag. »Ich muß dringend Mr. Armstrong sprechen«, sagte er. »Es handelt sich um seine Frau.«

Charles Armstrong verließ im gleichen Augenblick sein Arbeitszimmer und durchquerte die Halle. Er blieb stehen. »Was ist los?« fragte er den Diener.

»Der Mann will Sie sprechen. Es handelt sich um Ihre Frau!«

Mit wenigen großen Schritten stürmte Armstrong zum Eingang.

»Reden Sie, Mann!«

Der Fremde sprach leise: »Ich komme von der Manhattan Driving School. Ihre Gattin hatte einen Unfall.«

»Zum Teufel!« brüllte Armstrong. »Das wird Ihre verdammte Fahrschule eine Menge Geld kosten.«

»Es ist nicht sehr ernsthaft«, flüsterte der Mann. »Ihre Gattin möchte sie sehen. Sie liegt bei uns in der Schule, 8. Avenue. Bitte, kommen Sie! Ich bringe Sie sofort zu ihr, Mr. Armstrong.« Fluchend ließ sich der Millionär zum Rambler führen. Der Fremde hielt ihm den Schlag des Wagens offen, warf ihn zu, sobald Armstrong eingestiegen war, und beeilte sich, hinter das Steuer zu gelangen.

»Reden Sie endlich!« schnauzte Armstrong ihn an.

»Ich bin selbst nicht gut informiert, Mr. Armstrong. Es muß auf dem Gelände der Schule geschehen sein. Sie trugen Ihre Frau in das Büro.«

»Zum Henker! Warum fahren Sie nicht schneller!« Armstrong befand sich in einer Laune, die eine Meile unter dem Gefrierpunkt lag. Wütend starrte er geradeaus durch die Windschutzscheibe und nahm sich vor, Harriet die Leviten zu lesen, daß ihr Hören und Sehen vergehen sollte.

Der Mann neben ihm steuerte den Rambler durch eine Unzahl Nebenstraßen. Armstrong, der nicht wußte, auf welcher Höhe der 8. Avenue sich die Fahrschule befand, nahm an, er führe den kürzesten Weg und vermeide beampelte Kreuzungen. Als der Mann den Wagen in eine schmale Stichstraße steuerte, ahnte Armstrong nicht, daß es sich um dieselbe, vor einer Fabrikmauer endende Straße handelte, in die Jack Serrer die unglückliche Georgia Handle gebracht hatte.

Im Scheinwerferlicht des Ramblers tauchte die Rückfront eines geschlossenen Lieferwagens auf. Der Rambler schoß darauf zu. Für einen Sekundenbruchteil hatte Armstrong den Eindruck, daß sich ein Aufprall nicht mehr vermeiden lasse. Der Fremde am Steuer bremste den Wagen hart ab.

Armstrong wurde nach vorne gegen die Windschutzscheibe geschleudert. »Sind Sie verrückt?« brüllte er. Als er sich aufrichtete, blickte er in die Mündung einer Pistole.

»Ich hätte Ihnen den Lauf in den Nacken schlagen können, Armstrong«, sagte der Fremde, »aber Sie sind so verdammt schwer.«

Der Millionär starrte auf die Waffe. »Was soll das bedeuten?« stammelte er. »Eine Entführung? Wollen Sie Lösegeld?«

Ein schiefes Lächeln verzog die Lippen des Mannes. »So kann man es nennen. Steigen Sie jetzt aus, Armstrong!«

»Und meine Frau?«

»Ich nehme an, daß es ihr ausgezeichnet geht! ‘raus!« Er zwang Armstrong, den Rambler zu verlassen und dirigierte ihn mit dem Pistolenlauf zu dem Laster. Er öffnete die Ladetür und befahl: »Klettern Sie ’rein!«

Armstrong stemmte die Hände auf den Boden des Laderaumes und wuchtete seinen schweren Körper in den Laster. »Ich verstehe das alles nicht!« stieß er hervor.

Wie eine Katze sprang der Fremde auf die Ladefläche. »Gehen Sie zurück! Nehmen Sie die Hände über dem Kopf hoch!«

Armstrong gehorchte. Plötzlich überflutete ihn eine Welle von Furcht. »Hören Sie!« sagte er hastig. »Machen Sie keinen Unsinn! Ich bin reich. Wir werden uns einigen können. Ich bin bereit, zu zahlen.«

Der Pistolenlauf traf seine Stirn und löschte schlagartig sein Bewußtsein aus. Unter dem Gewicht des niederstürzenden Körpers krachten die Fedem des Lasters.

Der Fremde sprang von der Ladefläche herunter und warf die Tür zu. Er verriegelte sie sorgfältig. Noch einmal ging er zum Rambler. Der Motor des Wagens lief. Der Mann fuhr das Auto sorgsam an den Straßenrand, löschte die Lichter, stieg aus und schloß ab. Dann erst bestieg er das Fahrerhaus des Lastwagens. Er ließ den Motor anspringen, wendete und fuhr aus der Stichstraße heraus.

***

Cashett warf den Kopf hoch. Seine Reaktion kam zu spät. Die Karbidlampe traf. Glas splitterte. Eine weiße Stichflamme zischte hoch. Dann brach die Dunkelheit schlagartig herein.

Cashett brüllte unmenschlich. Ein Hieb traf mich und fegte mich von den Füßen. »Meine Augen!« heulte der Fahrschul-Boß. »Meine Augen! Ich werde blind!« Er mußte Spritzer der Karbidfüllung in die Augen bekommen haben, als die Lampe auf seinem Schädel zerbarst. Das Zeug hat eine ziemlich massive ätzende Wirkung.

Ich rollte mich über den Boden. Trotz Cashetts Gebrüll fürchtete ich, daß er sehr bald wieder zur Vernunft kommen würde. Wenn ich ihn in diesen Sekunden nicht ausknocken konnte, war es endgültig aus.

Ich rollte gegen ein Möbelstück. Es war einer der Stühle. Mit beiden gefesselten Händen packte ich ein Bein, stemmte einen Fuß gegen den Sitz und brach das Bein aus der Verleimung.

Ich sprang auf. Cashett brüllte noch immer. »Wasser! Einen Arzt! Hilfe!« Wie ein riesiges Tier tappte er in der Hütte herum. Dann ertastete er die Tür und stieß sie auf. Ich glaube, er hatte Lydia und mich in diesen Sekunden völlig vergessen. Das Brennen in seinen Augen löschte jeden anderen Gedanken in ihm aus.

Seine Gestalt zeichnete sich gegen den helleren Nachthimmel ab. Ich sprang und schlug mit dem Stuhlbein zu. Auf der Türschwelle brach er zusammen.

Ich beugte mich über ihn, bereit, ein zweites Mal zuzuschlagen, aber er rührte sich nicht mehr. Er lag so, daß ich trotz der Fesselung in die Tasche seines Trenchcoats greifen konnte. Ich bekam den Griff der 38er zu fassen und zog die Kanone heraus. Ich fühlte mich mächtig erleichtert, als ich mein Schießeisen in den Hosenbund schieben konnte.

Ich rief Lydias Namen. Sie reagierte nicht, und es war so verdammt dunkel in der Hütte, daß ich einfach nichts von ihr sah.

Der Jaguar und Cashetts Thunderbird standen in wenigen Schritten Entfernung von der Hütte. Ich lief zu meinem Wagen, schaltete die Zündung ein und drückte den Scheinwerferknopf. Die Lichtkegel erfaßten die Hütte und erhellten durch die offene Tür auch das Innere.

Immer noch waren meine Hände ancinandergebunden. Im Handschuhfach des Jaguar lag auch ein Taschenmesser. Ich angelte es heraus, öffnete es und rammte die Spitze in einen Balken der Hütte. Eine Minute später fielen die Stricke. Meine Hände waren frei.

Ich beugte mich zu Cashett hinunter. Er stöhnte schwach. In wenigen Minuten würde er wieder bei Bewußtsein sein. Lydia Sleyght lag zusammengekrümmt in einer Ecke der Hütte. Sie schlief nicht, aber sie war nicht mehr ansprechbar. Das Gift hatte die volle Gewalt über ihren Körper und ihren Geist ergriffen.

Auch das Telefon lag auf der Erde, aber es funktionierte. Ich rief die Zentrale an. »Ich bin in Greenpoint auf dem Gelände eines stillgelegten Verladebahnhofs. Die Hütte, von der ich telefoniere, scheint zum Lagerplatz einer Schrotthandlung zu gehören. Ich brauche einige Leute als Hilfe und auch einen Rettungswagen mit Arzt.«

Cashett begann zu wimmern. Ich kniete neben ihm nieder. »Bewege dich nicht!«

»Meine Augen!« stöhnte er. Niemand wußte, wieviel Menschen er auf dem Gewissen hatte, .aber jetzt, da es um ihn ging, verwandelte sich der riesige Mann in ein einziges Bündel Angst und Selbstmitleid.

Ich schob seine Lider auseinander. Seine Augen sahen ziemlich mitgenommen aus, aber ich war sicher, daß sie nicht ernsthaft geschädigt waren.

Die Handschellen, die ebenfalls immer im Handschuhfach des Jaguar lagen, hatte ich schon mitgebracht, und ich verpaßte sie ihm. Sobald ich mich nicht mehr um seine Augen kümmerte, begann er zu jammern. »Unternimm etwas!« stöhnte er. »Dazu bist du verpflichtet. Du bist Polizist!«

Ich holte den Kasten für die Unfallhilfe, legte eine Binde über seine Augen und tröpfelte Borwasser darauf.

»Cashett, was geschieht mit dem Mann, der für heute nacht auf eurer Liste stand?« fragte ich eindringlich.

Er packte aus, und zwar völlig hemmungslos.

Ich blickte auf die Armbanduhr. Vielleicht konnte ich den Mann noch warnen. Ich rief die Auskunftsstelle an. »Bitte die Telefonnummer von Charles Armstrong, Morningside Avenue!« Sobald ich die Nummer hatte, wählte ich sie. Armstrongs Diener meldete sich.

»FBI! Geben Sie mir Mr. Armstrong.«

»Mr. Armstrong verließ vor zehn Minuten das Haus. Mrs. Armstrong ist ein Unglück zugestoßen. Er wurde abgeholt.«

Fluchend hieb ich den Hörer auf die Gabel. Noch war kein Polizei-Fahrzeug aufgetaucht, aber ich konnte nicht mehr warten. Andererseits wollte ich Lydia mit Cashett nicht allein lassen, wenn er auch weitgehend außer Gefecht gesetzt war.

Ich nahm das Mädchen auf die Arme und trug es zum Jaguar. Sie gab ein paar Knurrlaute von sich, war aber völlig gleichgültig gegen alles, was mit ihr geschah. Ich verfrachtete sie auf den Beifahrersitz, wendete meinen Schlitten und suchte den Weg zur Straße.

Sobald ich auf der Straße war, versuchte ich mich zu orientieren. Ich erwischte ein Straßenschild und wußte wieder, wo ich mich befand.

Dann rief ich die Zentrale an und sagte ihnen, was sie vorbereiten sollten. Einige Straßenzüge weiter begegnete ich zwei heranschießenden Streifenwagen, deren Sirenen heulten. Sie stoppten, als ich die Scheinwerfer auf- und abblendete. Innerhalb von zwanzig Sekunden übergab ich ihnen das Mädchen. Dann raste ich mit dem Jaguar los.

***

Das Haus lag völlig unverändert da. Immer noch brannte in der oberen Etage Licht hinter einem Fenster. Ich stand vor dem Eingang zum Laden, den ein vorgelegtes Gitter verschloß. Es gab keine Klingel. Ich rüttelte an dem Gitter. Das Klirren des Stahls hallte durch die Nacht.

Es dauerte Minuten, bis oben das Fenster, hinter dem Licht brannte, geöffnet wurde. »Sind Sie verrückt?« hallte Arthur O’Brians Stimme durch die Nacht. »Ich werde die Polizei rufen!«

»Ich bin die Polizei!« rief ich zurück, »öffnen. Sie sofort, O’Brian, oder ich werde mit Gewalt eindringen.«

»Dazu sind Sie nicht berechtigt!« kreischte er.

»Unter den gegebenen Umständen und in Verfolgung eines Verbrechens habe ich das Gesetz hinter mir. Wenn Sie nicht innerhalb von zehn Sekunden geöffnet haben, werde ich das Schloß des Gitters zerschießen.«

Er knallte das Fenster zu. Ich zog die 38er. Ich erwartete nicht, daß er aufgeben würde. Zu meiner Überraschung flammte das Licht im Laden auf. Die Tür wurde geöffnet. Mit wirrem weißen Haar erschien O’Brian auf der Bildfläche. Ungeschickt hantierte er mit Schlüsseln, um das Gitter zu öffnen. Seinen Stock hielt er unter den Arm geklemmt.

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte er. Endlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Er wich vor mir zurück. »Sie werden sich vor Ihren Vorgesetzten zu verantworten haben, Mr. G-man!« drohte e'r. Er spielte seine Rolle so überzeugend, daß in mir für Sekunden der Gedanke auftauchte, Dave Cashett könnte gelogen haben.

»Ich will Ihre Garage sehen, Mr. O’Brian!« sagte ich. »Gehen Sie vor!« Er zitterte. Tappend wich er bis zur Treppe zurück. »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, aus welchem Grunde Sie sich in dieser unverschämten Weise benehmen.«

»Ich beschuldige Sie der Beteiligung an einer Serie von Morden, Arthur O’Brian!«

Mit einer Handbewegung fegte er die schwere Brille von seiner Nase. Er riß den Stockgriff aus dem Rohr. Eine Messerklinge blitzte. Der Antiquitätenhändler schleuderte das getarnte Messer. Ich nahm den Kopf weg und feuerte. 0‘Brian verschwand mit einem Satz die Treppe in die Garage hinunter.

Draußen schrillte eine Trillerpfeife. Schwere Scheinwerfer flammten auf. Die Cops und G-men, die in Bereitschaft gestanden hatten, traten in Aktion. Der Ring um das schmalbrüstige Haus schloß sich.

Die 38er in der Hand, bewegte ich mich vorsichtig die Treppe hinunter. »Gib auf, O’Brian!« rief ich. »Du hast nicht den Hauch einer Chance.«

Die Deckenleuchte brannte. Ein Lastwagen stand in der Garage. Sein Motor lief, aber ein rasselndes Geräusch übertönte das Brummen. Es kam von dem Stahlrolladen, der sich nach oben schob.

Zwei, drei Schüsse krachten. Die Kugeln schlugen dicht neben mir in die Wand. Ich sprang ein halbes Dutzend Stufen die Treppe hinab. O'Brian lag im Fahrerhaus des Lasters. Er mußte den Auslöseknopf für das Rolltor betätigt haben, bevor er den Lastwagenmotor startete. Kein Zweifel, daß er zu einem Ausbruch entschlossen war.

Ich verfeuerte drei Kugeln auf den Schaltkasten des Rolltors. Die dritte traf das Ding und zerstörte den Mechanismus. In ungefähr Zweidrittel-Höhe blieb der Rolladen hängen.

O'Brian riskierte es trotzdem. Er ließ den schweren Motor auf Hochtouren heulen, hieb den ersten Gang hinein und nahm den Fuß von der Kupplung.

Der Laster startete mit einem Satz, aber auf der kurzen Strecke blieb die Geschwindigkeit, die der Wagen gewann, niedrig. Das Rolltor war zu früh stehengeblieben. Der Lastwagen stieß mit dem Aufbau dagegen. Das Rolltor wurde aus der Halterung gerissen. Es kam von oben herunter. Dreck und Mörtel stäubten hoch. Der Lastwagen schrammte an dem Pfeiler der Ausfahrt entlang, drehte sich und blieb stehen.

Mit zwei Sätzen sprang ich die Treppe hinunter. 0‘Brian drückte die Tür des Lastwagens auf, sprang heraus. Als er das Steuer ergriffen hatte, hatte er seine Pistole in den Gürtel geschoben. Jetzt versuchte er, sie zu ziehen. Ich war schneller. Ich fing seinen Arm ab. Mit einem Doppelgriff bog ich den Arm nach hinten durch. Mein Gegner schrie auf. Das Spiel war aus, er hatte es verloren.

***

Cops und- G-men stürmten in die Garage, Phil an ihrer Spitze. Zwei City-Polizisten übernahmen den Chef der Mörder-Gang. Handschellen schlossen sich um die Gelenke des Mannes. Die Cops transportierten ihn ab.

Wie ein Jagdhund schnupperte Phil an dem Laster entlang. »Der Übungswagen der Fahrschule?«

»Anscheinend.«

»Wozu brauchten sie ihn?«

»Vermutlich zum unauffälligen Transport ihrer Opfer.«

»Und wen transportierten sie heute?«

»Charles Armstrong.«

»Nicht seine Frau?«

»Nein, es war unser verdammter Irrtum, daß wir annahmen, die Frau könnte bedroht sein. In Wahrheit besaßen sie einen Auftrag, der Charles Armstrong betraf.«

»Wer hat ihn erteilt?«

»Ich hoffe, das werden wir noch herausfinden.«

»Und wo, zum Teufel, ist Armstrong?«

Ich blickte finster auf das Fahrzeug. »Ich fürchte, wir werden nur noch seine Leiche finden. Öffne den Laderaum!«

Phil ließ sich eine Taschenlampe geben und winkte zwei Cops. Das Rolltor, das zum Teil über dem Wagen lag, mußte beseitigt werden, bevor wir die Ladetür öffnen konnten. Phil ließ den Lichtkegel der Taschenlampe hineinfallen.

Charles Armstrong lag an der Stirnwand auf dem Rücken. Sein Gesicht war vom Blut, das aus einer Kopfwunde sickerte, rot. Phil und ich sprangen auf die Ladefläche und beugten uns über den Unglücklichen. Als ich sein Gesicht berührte, spürte ich Wärme. »Er lebt, Phil!«

Wenig später lag Armstrong auf einer Bahre und wurde abtransportiert.

»Warum hat er ihn geschont?« fragte Phil.

»Ich weiß tes nicht.«

»Warum brachte er ihn überhaupt in diesen Bau?«

Ein Gedanke schoß mir durch den Kopf. Ich ging zu dem Rolltor, das die Ausfahrt zum Hof abschloß, und drückte auf den Knopf. Offensichtlich waren beide Tore unabhängig gesichert, denn der Motor sprang an. Das Tor rollte sich hoch.

Wir stiegen die Auffahrt hoch. »Die Taschenlampe, Phil!« sagte ich. Er schaltete sie ein.

Unmittelbar an der Trennmauer zum Hof des großen Blocks waren drei Steinplatten ausgehoben und gegen die Mauer gelehnt worden. Die Grube, die sich darunter zeigte, war drei Fuß tief.

»Er brachte ihn nicht um, weil sein Grab noch nicht fertig war«, sagte ich leise. Ich drehte mich um und ließ den Blick über den Hof gleiten.

»Wir werden jede dieser Platten aufheben müssen«, sagte ich leise.

***

Noch aber waren die Aufgaben dieser Nacht nicht beendet, denn zwei Mitglieder der Killerbande befanden sich noch auf freiem Fuß. Cashetts Bungalow in Suffolk stand längst unter Polizeibeobachtung. Wir wollten Blutvergießen vermeiden. Also versuchten wir, sie zu bluffen.

Wir benutzten Cashetts Thunderbird. Ich trug den Trenchcoat und den Hut des Fahrschul-Bosses. Phil rollte sich im Fond so zusammen, daß nichts von ihm zu sehen war.

Cashetts Bungalow lag am Ende einer Straße, die unmittelbar zum Ufer der Atlantikküste führte. Ich stoppte den Wagen vor dem Eingang. Nahezu sämtliche Fenster des Bungalows waren erleuchtet.

Das Motorengeräusch lockte Metow und Serrer an das Fenster. Das war der entscheidende Augenblick. Wenn sie meine Maskerade durchschauten, mußte es zu einer Schießerei kommen. Sie wußten beide, daß ihnen der Elektrische Stuhl sicher war, und besonders Serrer würde sich bis zum letzten Atemzug wehren.

Rank Metow hob hinter der Fensterscheibe eine Hand und winkte. Ich beachtete die Geste nicht, ging auf die Tür zu und hantierte mit Cashetts Schlüsselbund.

Die beiden Gangster kamen ihrem vermeintlichen Boß entgegen. Wir begegneten uns in der kleinen Halle des Bungalows. In dem Augenblick, in dem ich die Tür aufstieß und Metow und Serrer aus dem Wohnraum kamen, platzte der Bluff selbstverständlich.

Metow stand wie versteinert. Jack Serrer prallte zurück. Ich riß die 38er aus der Manteltasche. »Hände hoch! Keine Bewegung!«

Die Hände des bleichen Serrer fuhren unter die Jacke, aber ich stand schon so nahe vor ihm, daß er sich in meiner Reichweite befand. Der Lauf der 38er traf seinen rechten Oberarm. Er schrie auf.

Rank Metow erwachte aus seiner Erstarrung. Auch er versuchte, die Hände unter die Jacke zu bringen. Es gelang ihm nicht mehr. Phil erschien mit der Fahrt einer Rakete auf der Bildfläche. Er kaufte sich den schmächtigen Mann.

Dreißig Sekunden später war alles vorbei. Metow hing wehrlos in Phils Armen. Serrer stand mit dem Gesicht zur Wand. Ich drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken. Beamte der New York State Police drangen in den Bungalow ein und übernahmen die Killer.

***

Das graue Licht eines unfreundlichen Morgens lag über dem kleinen Hof zwischen den hohen Mauern, die ihn von den Höfen der beiden großen Blocks trennten. Es regnete nicht mehr.

Der Chef selbst stand zwischen Phil und mir. Schweigend beobachtete er die Tätigkeit der Arbeiter. Schaufeln und Hacken klirrten.

Plötzlich ließen die Männer ihre Geräte sinken. Der Chef trat an den Rand der ausgehobenen Grube. Phil und ich folgten ihm. Eine Minute lang starrte Mr. High schweigend hinunter. Dann nickte er dem Arzt zu. Der Doc stieg in die Grube. Seine Hände staken in Gummihandschuhen. Während er untersuchte, diktierte er laut seinem Assistenten: »Körper einer ungefähr vierzigjährigen Frau. Haar rötlich gefärbt, Drosselspuren am Hals, vermutliche Todesursache…«

»Georgia Handle«, sagte Mr. High leise. »Beantragen Sie einen Haftbefehl gegen ihren Mann.«

***

Die Erde unter den Steinplatten des Hofes gab die Überreste von sieben Menschen heraus. Nur in zwei Fällen machte die Identifizierung Schwierigkeiten, aber wir besaßen die Geständnisse der Mörder. Wir wußten, wer die Aufträge erteilt, den Tod für Menschen, die ihm aus irgendeinem Grunde im Wege waren, bestellt hatte.

Arthur O'Brian, alias Arthur Deghard beschaffte die Aufträge. Er sorgte dafür, daß das Opfer in irgendeine Beziehung zur Manhattan Driving School trat. Nicht immer war es das Opfer selbst, das Schüler der Fahrschule wurde. Den Killern genügte es, wenn sie über irgendein Mitglied der Familie oder des Haushaltes so nahe an das Opfer herankamen, daß sie den richtigen Augenblick zum Zuschlägen wählen konnten.

0‘Brian betätigte sich selbst selten als Mörder. Die meisten Aufträge erledigte Jack Serrer. Der Antiquitätenhändler sorgte für die Beseitigung der Leichen.

Die Bande bediente sich dabei der beiden Lieferwagen, die völlig identisch waren und die sie unter denselben Kennzeichen laufen ließen. Als Serrer Georgia Handle tötete, fuhr er nach der Fahrstunde mit dem ahnungslosen Jungen den Laster zu einem vereinbarten Platz, wo er den zweiten Wagen bereits vorfand. Er stieg um und fuhr zur Driving School zurück.

O'Brian übernahm den Laster, fuhr ihn in die Garage unter seinem Haus und verscharrte die Tote. Dann brachte er den Wagen in die Sammelgarage, in der auch der Rambler stand. Auf diese Weise konstruierten sie ihre Alibis.

Für 0‘Brian war es einfach, die Rolle zu wechseln. Da er nie kurzsichtig gewesen war, benutzte er die Brille nur zur Tarnung. Trat er als Deghard auf, veränderte er sein Aussehen mit Hilfe einer schwarzen Perücke. Er verließ sein Haus dann nie auf dem normalen Weg, sondern überkletterte die Mauer und benutzte die Toreinfahrt eines der beiden Wohnblöcke.

Die Zeitungen berichteten in balkendicken Überschriften von den Verhaftungen der Männer und Frauen, die die Morde in Auftrag gegeben hatten, denn die meisten gehörten zur sogenannten Gesellschaft. Der Auftraggeber des Mordes an Charles Armstrong war ein Mann, der nicht weniger Millionen besaß als der ehemalige Schrottpacker. Beide standen in einem erbitterten Konkurrenzkampf um die Auswertung einer Erfindung, und der andere, der diesen Kampf zu verlieren fürchtete, scheute sich nicht, seinen Gegner durch Mord beseitigen zu lassen.

***

Lydia Sleyght traf ich Wochen später noch einmal. Sie hatte sich von den Erlebnissen vollständig erholt. Lächelnd zeigte sie mir ihren Führerschein. »Einhundertundvierzig Dollar hat mich die Ausbildung in einer ehrlichen Fahrschule gekostet«, sagte sie, »aber ich glaube, das war billiger als die angeblich kostenlosen Übungsfahrten in der Manhattan Driving School.«

»Mein Jaguar steht vor der Tür«, sagte ich. »Wollen Sie Ihre Künste an ihm ausprobieren?«

»Wenn Sie keine Angst um Ihren Wagen haben, würde ich ihn gern einmal fahren«, gestand sie.

Wenig später saßen wir im Jaguar. Ich zeigte ihr, wie sie ihn starten mußte.

»Eine Sekunde noch«, sagte ich, als der Motor schon lief. »Zeigen Sie mir bitte noch einmal ihren Führerschein!« Streng wies ich auf den Vermerk: »Inhaber muß beim Lenken eines Autos eine Brille tragen!«

Lydia kramte die Brille aus der Tasche und schob sie sich auf die Nase. »Verzeihung«, flüsterte sie.
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